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Nach den Regeln der Hölle

Der Kopf sank nach unten, der Körper ruckte zur Seite, und ich hatte das Glück, dass ich nicht vom Stuhl kippte, auf dem ich eingeschlafen war.

Durch die Bewegung war ich zwar nicht hellwach, aber schon wach geworden. So schaute ich mich verständnislos um, da ich im Moment nicht wusste, wo ich mich befand. Ich dachte zuerst in meiner eigenen Wohnung zu sein, bis ich den Kopf drehte und mein Blick auf den recht großen Monitor des Computers fiel. Ein derartiges Gerät stand in meinem Zimmer jedenfalls nicht.

Allmählich kam die Erinnerung. Für mich stand fest, dass ich eingeschlafen war. Allerdings nicht in meiner Wohnung, sondern in einer fremden…


Wie Blitze erschienen zwei Namen vor meinem geistigen Auge. Zum einen Alina Wade, eine junge Frau, und zum anderen der Name meiner Freundin Jane Collins. Sie hatte zusammen mit mir Alinas Wohnung betreten, nachdem der Unheimliche mit seinen verdammten Kampfhunden verschwunden war, weil sich Hunde und Mensch durch den Blick der Alina Wade so gestört gefühlt hatten. Es war kein richtiges Stören gewesen. Etwas anderes war hinzu gekommen. Im wahrsten Sinne des Wortes eine Erkenntnis. Sie war von Alina Wade ausgegangen.

Ihr letzter Satz tauchte aus meiner Erinnerung auf. Ich konnte ihn nicht mehr genau zitieren, der Sinn allerdings war mir klar. Ein Sinn, der zugleich auch eine Tatsache war, die ich auf die Dauer nicht einfach hinnehmen konnte.

Alina Wade hatte den Besitzer der fünf Kampfhunde gesehen. Aber sie hatte noch mehr entdeckt.

Sie hatte hinter seine Fassade schauen können, und das hatte sie geschockt. Denn dort verbarg sich das echte und wahre Gesicht des Fremden.

Die junge Frau hatte das wahre Gesicht nicht genau beschreiben können. Es war vielleicht zu schnell wieder verschwunden. Jedenfalls hatte sie den Schrecken, den das Gesicht ausströmte, gespürt. Es war ihr auch nicht möglich gewesen, es genau zu beschreiben. Alina hatte es nur mit dem Begriff Fratze umschreiben können.

Auch das war keine normale Fratze gewesen. Man konnte sie schon mit einem anderen Begriff beschreiben. Das Erbe einer uralten Vergangenheit. So hatten Wesen ausgesehen, die die Erde noch vor den Menschen bevölkert hatten, wobei es schon damals die Polarisierung in Gut und Böse gegeben hatte.

Die Wesen mit den Fratzen hatten zu der abgrundtief bösen Seite gehört. Es gab für sie sogar einen Namen. Sie wurden als Kreaturen der Finsternis angesehen. Urdämonen, die nach dem ersten großen Kampf zwischen den verfeindeten Engeln entstanden waren und sich bis in die heutige Zeit gehalten hatten.

Sie waren da, aber sie waren nicht zu erkennen, denn sie hatten sich dem Aussehen der Menschen angepasst. Nur wenigen Menschen gelang es, hinter die Fassaden zu blicken. Wenn das Künstliche dann verschwunden war, öffnete sich eine fürchterliche Welt der Angst und des Schreckens, allein getragen von den Fratzen dieser fürchterlichen Wesen.

Und Alina Wade hatte sie entdeckt. Ihr gelang es, hinter die Maske zu schauen. So war sie praktisch eine Auserwählte, was ihr allerdings erst seit wenigen Stunden bekannt war.

Auf dem Friedhof, am Grab des verstorbenen Vaters, war es geschehen. Da hatte man ihr buchstäblich die Augen geöffnet. Da war sein Erbe über sie gekommen und hatte sie praktisch in diese neue Rolle hineingedrängt. Sie musste jetzt damit leben, dass sie anders war als andere. Sie hatte jetzt den Blick bekommen, den auch ihr Vater besessen hatte.

Dass wir uns getroffen hatten, war mehr einem Wink des Schicksals gleichzusetzen, und wir hatten schnell herausgefunden, dass auch Alinas verstorbener Vater ein besonderes Leben geführt haben musste. Auf der einen Seite war er ein Mensch gewesen, auf der anderen allerdings eine Kreatur der Finsternis.

Er war auch keines normalen Todes gestorben. Man hatte ihn zuerst getötet und ihm dann die Augen aus dem Kopf geschält. Auf einer Müllhalde war er gefunden worden. Menschlicher Abfall, der kurzerhand weggeworfen worden war.

Warum?

Diese Frage stellte sich uns immer und immer wieder. Ich sah nur eine Lösung. Er musste seine eigenen Artgenossen verraten haben. Er war ein Verräter unter den Kreaturen der Finsternis gewesen. Er hatte ein völlig normales Leben geführt, sogar eine Tochter gezeugt, sie allein aufgezogen, weil die Mutter verschwunden war, und möglicherweise hatte er seinem anderen Leben abschwören wollen, was die andere Seite nicht zugelassen hatte.

Wenn man es streng nahm, war Alina Wade die Tochter eines Dämons. Sie war erst jetzt, mit Jahren, darauf gestoßen worden.

Sie hatte Feinde. Das war uns klar, aber sie hatte auch Freunde, Jane Collins und mich. Für uns beide stand fest, dass wir sie beschützen mussten, obwohl sie den Menschen auf einem gewissen Gebiet überlegen war. Sie hatte es geschafft, die Kampfhunde des Unbekannten zu vertreiben.

Diese Gestalt war wie ein Phantom erschienen. Wir wussten weder ihren Namen noch war uns bekannt, wo sie hergekommen war. Sie war einfach da gewesen, wie aus dem Nichts oder dem riesigen Topf der Vergangenheit erschienen, als hätte sie eine Zeitreise unternommen. Uns war auch nicht der Name bekannt, und Alina hatte ihn ebenfalls nicht gesagt oder nicht gewusst. Da war ich mir nicht so sicher.

Jedenfalls befanden wir uns in ihrer Wohnung, um auf sie zu achten, aber es war nichts geschehen, abgesehen davon, dass ich eingenickt war, was mich im Nachhinein noch ärgerte.

Nachdem ich mich mit den Erinnerungen beschäftigt hatte, fühlte ich mich auch wieder etwas besser. So wunderbar groß und gut geschnitten die Wohnung der Alina Wade auch war, eines allerdings fehlte noch. Eine gute Klimaanlage, denn ich fand es furchtbar schwül zwischen den Wänden des Arbeitszimmers, das Henry Wade gehört hatte. Ich war auf dem Drehstuhl eingenickt und suchte jetzt das Zifferblatt meiner Uhr mit den leuchtenden Zahlen.

Die vierte Morgenstunde war noch nicht angebrochen, aber sie lag auch nicht mehr weit zurück. Ich war wirklich für eine gewisse Zeit weggetreten gewesen, als hätte man mir eine Tablette verabreicht. Das war eigentlich furchtbar, und ich ärgerte mich darüber.

Der Drehstuhl war unbequem geworden. Vielleicht war es auch meine Lage. Ich setzte mich für einen Moment normal hin, um dann aufzustehen. Es war düster im Zimmer. Nicht völlig finster, denn zwei Fenster ließen das durch, was vor den Scheiben lauerte. Es war eine Dunkelheit der Nacht, in der sich auch hellere Streifen tummelten, so dass es mir gelang, die Möbelstücke im Raum zu erkennen.

Ich drückte mich um die Kante des Schreibtischs herum und ging zum Fenster. Dem Computer warf ich einen nachdenklichen Blick zu. Wahrscheinlich mussten Jane und ich uns noch damit beschäftigen. Es war durchaus möglich, dass Henry Wade gewisse Spuren hinterlassen hatte. Versteckt auf einer Diskette, die so etwas wie ein Testament war. Möglicherweise kamen wir der Aufklärung des Falles dann näher.

Das war Theorie und hatte auch keine Eile. Zunächst wollte ich mich um die wichtigen und praktischen Dinge kümmern.

Ich ging zum Fenster und öffnete es. Nein, die Luft war im Vergleich zum letzten Tag nicht frischer geworden. Der Wind musste gewechselt haben. Aus südlicher Richtung hatte er die warme Strömung herangeschaufelt, so dass die Luft mit einer bleiernen Schwüle angereichert worden war.

Der Blick fiel vor das Haus und genau dorthin, wo die drei Parkplätze lagen, die durch angepflanzte Büsche voneinander getrennt worden waren.

Auf einem Parkplatz war es auch zu der Begegnung mit den verdammten Kampfhunden und der unheimlichen Gestalt gekommen. Jetzt sah ich auf den ersten Blick nichts mehr, bis mir das dunkle Bündel zwischen den Wagen auffiel. Es sah aus wie ein Sack, der dort abgelegt worden war. Es war ein toter Kampfhund. Erschossen von Jane Collins durch zwei Kugeln aus ihrer Beretta.

Sie hatte sich einfach wehren müssen, denn das Tier hatte sie nicht aus ihrem Golf aussteigen lassen.

Ansonsten bewegte sich nichts. Um diese Zeit in den frühen Morgenstunden wirkte selbst eine Stadt wie London bleiern und verschlafen. Hinzu kam noch der warme Wind, der die Hauswände streichelte und auch über die Dächer der Fahrzeuge hinwegfuhr.

Keiner wartete mehr auf uns. Keine Hunde zogen lautlos ihre Runden um die Häuser. Die Welt lag in der tiefen Stille begraben. Dennoch glaubte ich nicht daran, dass die Gefahr verschwunden war.

Nein, das konnte man mir nicht weismachen. Es widersprach auch den Erfahrungen, die ich in meinem Leben gesammelt hatte. Diese Nacht war noch nicht zu Ende. So leicht gab die andere Seite nicht auf, und erst recht nicht eine Kreatur der Finsternis.

Henry Wade war ausgeschaltet worden. Aber Alina lebte noch. Genau um sie ging es ihnen. Dabei war ich mir nicht sicher, ob sie für Alina das gleiche Schicksal parat hielten wie für ihren Vater.

Meines Erachtens hätte man sie schon längst töten können. Aber ihr war es gelungen, die Kampfhunde zu zähmen. Ohne Worte, ohne Befehle, einfach nur durch Blicke.

Es war etwas, das ich noch nicht verstand. Ich wollte auch nicht, dass die junge Frau in den Strudel mit hineingerissen wurde, aber ich musste akzeptieren, dass sie vom Erbe ihres Vaters übernommen worden war und sich jetzt auf einem bestimmten Weg befand.

Das Fenster war wieder geschlossen, als ich mich umdrehte und für einige Sekunden gedankenschwer in den düsteren Arbeitsraum hineinschaute. Ich sah den Umriss der Tür. Durch sie gelangte man in den langen Flur, von dem alle Türen zu den verschiedenen Zimmern hin abführten. Irgendwo würde ich auch Jane Collins und Alina Wade finden. Es war nur ungewöhnlich, dass ich nichts von ihnen hörte. Sollten sie ebenfalls eingeschlafen sein?

Der menschliche Körper ist keine Maschine. Auf der anderen Seite hatten wir im ersten Teil dieser Nacht so viel erlebt, dass an Schlaf eigentlich nicht zu denken war. Und doch war ich eingenickt, nachdem wir uns in die verschiedenen Zimmer begeben hatten. Ich erinnerte mich nicht einmal daran, ob ich die Tür geschlossen hatte. Egal, sie war jedenfalls nicht offen, und ich zog sie nach innen auf, um den Flur vor mir zu sehen, in dem kein Licht brannte. Eine der beiden Frauen musste es ausgeschaltet haben.

Ich sah zwar die Lichtschalter an verschiedenen Stellen, weil die Knipser leuchteten, aber ich bewegte mich im Dunkeln weiter, öffnete die Tür neben der zum Arbeitszimmer.

Es war ein Schlafraum mit einem großen Bett. Hier war es etwas heller als im Flur. Ich ging davon aus, dass dieses Zimmer nicht Alina Wade gehörte. Es fehlte einfach das, was es irgendwie weiblich machte. Ein Bett, ein Schrank, mehr nicht. Über einige Möbelstücke glitt das Licht meiner kleinen Leuchte hinweg.

Ich musste mich schon sehr irren, wenn in diesem Raum nicht Henry Wade geschlafen hatte, als er noch lebte.

Leise zog ich die Tür wieder zu und ging etwas weiter. Als Nächstes schaute ich in ein geräumiges Bad mit hellen Kacheln und einer halbrunden Dusche mit durchsichtiger Abtrennung. Durch den großen Spiegel an der Wand wirkte der Raum noch größer, als er es in Wirklichkeit war.

Das nächste Zimmer würde wichtiger werden. Ich erinnerte mich, dass die beiden Frauen es betreten hatten, während ich in das andere gegangen war.

Nach zwei Schritten konnte ich wieder eine Tür aufstoßen. Ja, es war der Raum, in dem Alina gelebt hatte. Ich brauchte nicht einmal die Lampe einzuschalten, um die beiden Frauen zu sehen, die sich hier aufhielten.

Niemand bewegte sich, um mich zu begrüßen. Mein Blick fiel auf die linke Seite. Dort stand ein Bett. Wie hingegossen lag dort Alina Wade. Den Atemzügen nach zu urteilen, war sie in einen tiefen Schlaf gefallen, aus dem sie so leicht nicht mehr erwachen würde.

Ich leuchtete doch mit meiner kleinen Lampe. An der Wand über dem Bett hingen zahlreiche Zeichnungen. Sie waren mit Stiften in die Tapete hineingedrückt worden, kleine Kunstwerke, die man Alina geschenkt hatte.

Ich erinnerte mich daran, dass sie von Beruf Erzieherin war, und musste leicht lächeln. Sie schien zu den Kindern ein gutes Verhältnis zu haben, sonst wäre sie nicht mit den selbstgemalten Bildern bedacht worden. Etwas, das positiv zu Buche schlug.

Das Zimmer war groß genug, um eine Sitzecke, einen Tisch, zwei schmale Schränke und ein Regal aufzunehmen, auf dem die Technik ihren Platz gefunden hatte, die Glotze, der Videorecorder und die Hi-Fi-Anlage.

Die beiden Sessel waren klein, mit hellem Stoff bezogen, und sie sahen bequem aus. Das hatte auch Jane Collins ausgenutzt. Die Rückenlehne war nach hinten gekippt worden. Sie hatte sich so lang ausstrecken können und war ebenfalls in tiefen Schlaf gefallen.

Ich schüttelte den Kopf. Es war irgendwie nicht zu begreifen. Wenn einer von uns eingeschlafen wäre, okay, aber gleich alle drei, das war schon mehr als ungewöhnlich. Ging das überhaupt mit rechten Dingen zu? Restlos überzeugt war ich davon nicht. Jemand hatte uns irgendwie außer Gefecht gesetzt.

Aber wie? Durch Gas? Durch eine mentale Beeinflussung vielleicht? Es war alles möglich, denn die andere Seite arbeitete mit mehr Tricks als wir Menschen.

Der Teppichboden schluckte den größten Teil meiner Schritte. So merkte Jane Collins nicht, wie ich an sie herantrat. Sie lag völlig entspannt und nach hinten gelehnt in ihrem Sessel. Es störte sie auch nicht der Lichtkegel, der über ihren Körper hinwegglitt. Ihre Augen waren geschlossen, ohne jedoch verkniffen zu wirken.

Ich ließ sie schlafen und umrundete den Sessel. Von der anderen Seite her näherte ich mich dem Bett. Neben einem Wecker lag ein ausgeschaltetes Handy. Die grüne Licht der Uhranzeige fiel auf das schmale Gerät, das nicht eingeschaltet war.

Als ich das Handy sah, fiel mir die Horror-Oma Lady Sarah ein. Durch sie hatte praktisch alles begonnen. Sie war es gewesen, die Alina Wade auf dem Friedhof getroffen hatte, nachdem man Sarah ausgeraubt hatte. Alina war mit dem Burschen locker fertig geworden. Sie hatte ihn nur anzuschauen brauchen, da war er verschwunden. Da hatte die Horror-Oma mit ihrem untrüglichen Instinkt schon gewusst, dass etwas nicht stimmte. So hatte sie sich von Alina nach Hause fahren lassen, wo Jane Collins wartete. Von dort aus war es dann kein großer Schritt mehr gewesen, mich einzuspannen.

Ich kannte Sarah. Ich konnte mir deshalb vorstellen, dass sie in ihrer Wohnung trotz der späten oder frühen Stunde wie auf heißen Kohlen hockte und auf eine Nachricht wartete.

Die wollte ich ihr zukommen lassen, um sie zumindest erst einmal zu beruhigen.

Ich nahm mein Handy und lehnte mich dabei gegen die Fensterbank. Der Ruf ging nur zwei Mal durch, dann hörte ich schon ihre Stimme.

»Das wurde auch Zeit!«

Egal, wen sie damit gemeint hatte, die Horror-Oma hatte jedenfalls die richtige Person am Ohr.

»Ich bin es.«

»Was ist passiert, John?«

»Ich kann dir nicht alles erklären«, sagte ich. »Aber es ist ein Griff ins Wespennest gewesen und…«

Sie unterbrach mich. »Warum redest du denn so leise?«

»Es gibt Gründe. Hör nur genau zu.« Mit schnellen Worten berichtete ich ihr, was uns widerfahren war und dass wir jetzt in einer Patt-Situation steckten.

»Na und? Willst du nichts dagegen tun?«

»Können vor lachen.«

»Es hat euch niedergehauen?«

»Ja.«

»Wie wäre es, wenn du die anderen beiden weckst, so dass ihr zu dritt das Haus verlassen könnt?«

»Wäre eine Möglichkeit, Sarah, die mir allerdings nicht besonders gefällt, wenn ich ehrlich sein soll. Die andere Seite wollte uns ja hier in der Wohnung behalten. Ich rechne stark damit, dass der Stress noch nicht vorbei ist.«

»Rechnest du auch die Hunde mit dazu, die euer Schützling Alina vertrieben hat?«

»Ja, auch.«

»Wäre es denn möglich gewesen, dass diese verdammten Tiere in das Haus eingedrungen sind?«

»Durch gewisse Vorgänge, die ich nicht kenne, möglicherweise. Ich traue ihnen nicht.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Wichtig ist, dass die beiden aufwachen. Unter Umständen werde ich sie auch wecken. Dir habe ich nur Bescheid geben wollen, dass es uns noch gibt.«

»Danke, John, darauf habe ich auch lange genug gewartet.« Sie räusperte sich. »Ich werde mich auf jeden Fall nicht ins Bett legen, sondern im Zimmer sitzen bleiben. Dort bin ich nahe am Telefon. Und seid vorsichtig, bitte.«

»Machen wir glatt.«

Ich steckte den flachen Apparat wieder weg und bewegte mich auf das Bett zu, auf dem Alina Wade noch immer lag und sich nicht einmal bewegt hatte.

Ich blieb neben dem Bett stehen. Diesmal schaltete ich die kleine Leuchte wieder an und ließ den Lichtkegel über ihren Körper von unten nach oben gleiten.

Sie lag da wie eine große Puppe. Das lange rötliche Haar umrahmte ihren Kopf. Die Augen waren geschlossen. Deshalb konnte ich nicht erkennen, ob sie noch den gleichen Ausdruck zeigten wie vor kurzem, als sie die Kampfhunde verscheucht hatte. Da waren ihre Pupillen verschwunden. Dennoch hatte sie gesehen, aber mit anderen Augen, wie man so schön sagt und unter dem Druck ihres väterlichen Erbes.

Es war keine verkrampfte Lage, in die Alina hineingeraten war. So hatte sie auch ihre Arme zur Seite gestreckt und sie dabei gedreht, denn die Handflächen lagen offen.

Die rechte war das neue Ziel des Lichtkegels.

Dort sah ich das Zeichen, den Umriss, das Sigill. Man konnte es mit einem schwachen Brandmal vergleichen, aber es war sehr gut zu erkennen, und es zeigte den Umriss meines Kreuzes.

Alina hatte es angefasst. Dass überhaupt ein Umriss entstanden war, lag in der Natur der Sache.

Zwar sah ich Alina als einen hundertprozentigen Menschen an, zugleich aber war sie für mich auch eine dämonische Erblastträgerin. Sie stand gewissermaßen auf der Kippe. Noch wusste sie nicht, für welche Seite sie sich entscheiden sollte. Wahrscheinlich war sie auch nicht mehr in der Lage, es zu können. Da musste sie schon von der einen oder anderen Seite den entsprechenden Druck bekommen. Ich hoffte natürlich, dass mein Druck stärker war.

Selbstverständlich hätte ich auch gern Jane Collins geweckt, aber ich sah ein, dass Alina Wade im Moment wichtiger war, denn nur sie konnte mir gewisse Informationen geben, die für die Lösung des Falles wichtig waren.

Ich würde es zunächst durch ein leichtes Rütteln versuchen, vielleicht auch durch Sprechen. Jedenfalls musste sie wach werden. Dann wollte ich sehen, wie Alina erneut auf den Anblick und auf die Berührung des Kreuzes reagierte. Meiner Ansicht nach war sie noch nicht so weit auf die andere Seite hingewandert, als dass das Kreuz sie zerstören würde.

Ich legte meine Hand auf ihre linke Schulter, wollte den Körper leicht schütteln, als ich das Geräusch hörte.

Ich erstarrte.

In den folgenden Sekunden tat ich nichts und stand gebückt und reglos neben dem Bett, die Hand noch immer an Alinas Körper. Sie selbst hatte nichts gespürt.

Es war auch nicht klar, ob ich das unidentifizierbare Geräusch auch tatsächlich gehört hatte. In derartigen Situationen können einem die Nerven einen Streich spielen. Jedenfalls rechnete ich mit allem.

Irrtum - ich hatte es gehört, denn jetzt erklang es wieder. Da ich mich darauf eingestellt und demnach aufgepasst hatte, wusste ich, woher es stammte.

In der Wohnung jedenfalls war es nicht aufgeklungen. Draußen im Flur und an der Tür.

Ich richtete mich auf.

Noch einige Sekunden warten, noch nicht gehen, dann erklang es zum dritten Mal.

Jemand musste vor der Tür warten. Er hatte auch nicht gegen das Holz geklopft, sondern gekratzt.

Das ließ eigentlich nur einen Schluss zu. Dort warteten Tiere auf mich. Und da gab es ebenfalls nur eine Alternative.

Kampfhunde!

***

Bullterrier, Pitbulls, American Staffordshire Terrier, Mastinos, Rottweiler und wie sie alle hießen.

Nur diese bekanntesten Namen schossen mir durch den Kopf, aber das reichte aus, um bei mir eine Gänsehaut zu hinterlassen.

Dabei wäre sie gar nicht nötig gewesen. Ich hatte mich ja darauf einstellen können. Es wäre wider alle Regeln gewesen, hätte sich der Unbekannte mit seinen verdammten Hunden zurückgezogen.

Nein, er war zurückgekehrt oder noch gar nicht gegangen, und diese Nacht war wirklich noch nicht vorbei.

Das Vorhaben, Alina Wade zu wecken, stellte ich zunächst einmal zurück. Für mich war jetzt wichtig, wer da draußen an der Tür lauerte und sicher in die Wohnung hineinwollte. Ein Hund? Oder alle fünf? Waren sie in Begleitung?

Die Gänsehaut auf meinem Rücken hatte sich in kalten Schweiß verwandelt.

Bevor ich auf die Tür zuging, warf ich noch einen letzten Blick auf das Bett.

Alina schlief. Sie hatte von dem Geräusch nichts mitbekommen, und auch Jane Collins war nicht erwacht.

Ich war also auf mich allein gestellt und musste die entsprechenden Entscheidungen treffen. Die erste brachte mich aus dem Zimmer heraus und hinein in den Flur.

Dort blieb ich stehen und schaltete nicht einmal meine kleine Leuchte an. Mit der Dunkelheit verschmolz ich zu einem Schatten, der darauf wartete, dass etwas passierte.

Es war wieder still geworden. Auch ich verhielt mich ruhig und kontrollierte meinen Atem.

Als einige Sekunden verstrichen waren und sich nichts getan hatte, beendete ich meine Passivität.

Bis zur Tür hatte ich es nicht weit. Wie viele andere Türen hatte diese ebenfalls ein Guckloch, das mir einen Blick in die Welt außerhalb dieser Wohnung gestattete.

Mein Herz schlug etwas schneller, als ich durch den Spion spähte. Zu sehen war zunächst nichts. Es hatte seinen Grund, denn im Flur brannte nicht einmal eine Notbeleuchtung. Kein Schlüssel steckte von innen. Ich glaubte deshalb auch nicht, dass Alina die Wohnungstür abgeschlossen hatte.

Der Drang, sie zu öffnen, überkam mich, aber ich hielt mich zunächst zurück.

Der Spion in Augenhöhe war ein Weitwinkel-Objektiv. Dadurch war es mir gestattet, einen Teil des Flurs überblicken zu können, und in diesem Ausschnitt hätte sich eigentlich jemand bewegen müssen. Zumindest der verdammte Kratzer.

Nichts. Ich hatte Pech oder Glück, das kam auf den Standpunkt an. Der Hausflur blieb leer. Völlig finster war er nicht. Die zweite Wohnungstür befand sich nicht in meinem Blickwinkel, dafür malten sich die hellen Stufen der Marmortreppe ab, die hinauf bis zur nächsten Etage führte und von dort aus weiter, bis die Treppe dann unter dem Dach des Hauses endete.

Sie war fest verankert. In der dunklen Umgebung allerdings wirkte sie wie eine Schwebetreppe, die überhaupt keinen Halt nötig hatte und hinein in ein Geisterreich führte, um es den dort lebenden Gestalten zu ermöglichen, von ihrer Welt in die unsere zu gelangen.

Es war meine reine Phantasie oder Einbildung. Es erschienen weder Geister, noch Menschen. Erst recht entdeckte ich keine Kampfhunde, die von oben kamen.

Aber wer hatte an der Tür gekratzt?

Ich wollte nicht glauben, dass es ein Mensch gewesen war. Jedenfalls hatte die andere Seite vor, mich aus der Reserve zu locken, und ich würde ihr den Gefallen tun. Und zwar allein, ohne Jane Collins oder Alina Wade zu wecken.

Einfach war es nicht. Ich spürte den Druck, der auf mir lastete. Nach wie vor wurde ich das Gefühl nicht los, von irgendwoher gelenkt zu werden. Oder in einer Falle zu stecken, die sich nur allmählich zuzog. Es war für mich sowieso nicht nachzuvollziehen, wie es kam, das ich plötzlich eingeschlafen war. Das war nicht nur mir allein so ergangen, sondern auch den beiden Frauen. Da geriet man schon ins Grübeln, denn normal war das nicht bei mir. Es konnte durchaus sein, dass ich einen Angriff von außen erlebt hatte, ohne dass mein Gegner sichtbar geworden war.

In der Zwischenzeit konnte einiges passiert sein. Mehr im Hintergrund. Da war es dem Typ mit den Kampfhunden durchaus möglich gewesen, sich wieder zu fangen, um in einen neuen Plan einzusteigen. Auf keinen Fall würde ich ihn und seine Tiere unterschätzen, auch wenn es Alina geschafft hatte, sie zu vertreiben.

Bevor ich die Wohnung verließ, warf ich einen letzten Blick durch den Spion in den Hausflur hinein. Dabei zog ich auch die Beretta, die ich in der rechten Hand hielt. Die andere legte ich auf die Klinke, deren kühles Metall der Haut gut tat.

Es war nichts zu sehen. So wie dieser Flur sahen wohl zahlreiche zu einer frühmorgendlichen Stunde aus.

Die Tür gab keinen verräterischen Laut von sich, als ich sie langsam aufzog. Ich trat auf die Fußmatte und bewegte mich mit dem nächsten Schritt in den Hausflur hinein.

Durch mein Eintreten veränderte sich nichts. Es blieb still. Kein Flüstern, kein Knurren, kein Tappen oder Klatschen von Pfoten, wenn ein Hund herbeilief.

In den übrigen Wohnungen lagen die Menschen noch immer in tiefem Schlaf versunken. Auch die Tür zur Nachbarwohnung war geschlossen. Spuren waren nicht zu sehen. Im Licht der Lampe malte sich nichts auf dem hellen Boden ab.

Wenn sich jemand hier in der Nähe aufhielt, dann musste er von irgendwoher gekommen sein. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder von unten oder von oben. Über mir lagen noch vier Etagen, unter mir nur eine. Dort schaute ich zuerst hinab. Ich stellte mich an das Geländer und blickte in die Tiefe.

Da war nichts zu sehen. Zudem fiel kein Licht in das Haus hinein, nur der Strahl meiner Lampe bewegte sich auf dem Boden leicht von einer Seite zur anderen.

Oft hinterlassen Tiere einen bestimmten Geruch. Das trifft auch auf Hunde zu. Ich schnüffelte, aber es war mir nicht möglich, eine Spur zu finden. Der Hausflur roch neutral.

Auf leisen Sohlen bewegte ich mich zur Seite und baute mich dort auf, wo die Treppe in die Höhe führte. Den Lift hatte ich ignoriert. Ich wollte nicht glauben, dass sich dort der Unbekannte mit seinen Hunden aufhielt. Dafür war die Kabine zu eng. Das tat er sich freiwillig bestimmt nicht an.

Wenn er das Haus nicht verlassen hatte, bleib nur der Weg nach oben. Ich ging nach wie vor davon aus, dass ich mir das Kratzen nicht eingebildet hatte. Es war so etwas wie ein akustisches Locksignal gewesen. Man wollte mich irgendwohin haben.

Nach oben?

Am Fuß der ersten Stufe blieb ich stehen. Ich verdrehte meinen Körper etwas, als ich in die Höhe schaute. Ich folgte den Windungen des Geländers, aber es war zu finster, um etwas erkennen zu können. Eine Hand oder einen Schatten. Deshalb ging ich das Risiko ein und schaltete wieder die Lampe an.

Der Schein glitt in die Höhe, aber auch das brachte mir nicht viel, denn das Licht endete im Nichts.

Verdammt noch mal, ich wurde allmählich sauer. Ich hatte mich nicht geirrt. Es hatte das Geräusch an der Tür gegeben, aber ich wollte auch nicht sagen, dass sich die Gestalten in Luft aufgelöst hatten. Es gab sie noch. Wahrscheinlich warteten sie nur auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

Eine Person oder ein Wesen mit fünf gefährlichen Kampfhunden. Die lösten sich nicht einfach auf.

Ich hatte den Gedanken noch nicht beendet, da wurde ich durch das Geräusch bestätigt. Plötzlich war etwas zu hören, und zwar in einer anderen Etage über mir.

Vielleicht ein Schnauben oder Scharren, das mich zwang, die Lampe wieder auszuschalten.

Diesmal zeigten sie sich.

Es dauerte nicht lange, da hörte ich die Geräusche besser, und Sekunden später erschienen an der Wand zwei schwache Schatten, die sich nach unten bewegten. Sie waren nicht groß. Ich musste kein zweites Mal hinschauen, um zu wissen, dass diese Schatten von den verdammten Kampfhunden geworfen wurden.

Einen Gedankensprung später erschienen sie bereits auf dem Treppenabsatz, blieben dort stehen und starrten über die Stufen hinweg nach unten.

Sie oben, ich unten!

Beide wurden wir nicht eingetaucht in ein helles Licht. Es war nur die sehr schwache Notbeleuchtung vorhanden, die in jeder Etage existierte. Man konnte nicht einmal von Helligkeit sprechen. Es war nur ein schwacher Abglanz, der von zwei schwachen Leuchten seitlich des Lifts stammte.

Die Situation gefiel mir nicht. Trotz der nicht eben perfekten Lichtverhältnisse sah ich die mächtigen Körper der Kampfhunde. Welcher Rasse sie angehörten, war für mich nicht feststellbar, aber ich sah schon, dass beide ihre Schnauzen weit geöffnet hatten, sich aber mit keuchenden oder bellenden Lauten zurückhielten und ich fast gar nichts von ihnen hörte. Der linke sah am schmalsten aus und besaß auch eine spitze Schnauze. Das musste ein Bullterrier sein.

Sie lauerten…

Und ich bewegte mich ebenfalls nicht. Zwar hielt ich die Beretta in der rechten Hand, aber ich schickte keine Kugel zu ihnen hoch. Ich konnte nur hoffen, dass ihnen ihr Herr und Meister den Befehl zum Angriff noch nicht gab.

Es sah auch nicht so aus, als würde es sehr bald passieren. Nachdem ich mich auf die neue Lage eingestellt hatte, kam ich zu der Überzeugung, dass die beiden Tiere als Beobachter vorgeschickt worden waren, um mein Verhalten zu erkunden. Möglicherweise wollten sie mich auch locken.

Obwohl sie auf der Stelle standen und leicht zitterten und nicht an der Leine hingen, sprangen sie nicht.

Ihr Herr ließ sich nicht blicken. Mehr als noch vor zwei Stunden war ich davon überzeugt, es mit einer Kreatur der Finsternis zu tun zu haben. Und nicht ich hatte das erkannt, sondern Alina Wade, die durch das Erbe ihres Vaters mit dieser Gabe ausgestattet worden war, denn ihr Erzeuger war ebenfalls eine Kreatur der Finsternis gewesen. Er hatte es perfekt verstanden, sich zu tarnen, und das über all die Jahre hinweg. Sogar eine bürgerliche Existenz hatte er sich aufgebaut, bis er dann von seinen eigenen Artgenossen vernichtet worden war, die natürlich jetzt an seine Tochter heran wollten.

Ich erlebte eine Patt-Situation. Weder die Hunde noch ich taten etwas. Jeder lauerte auf den Fehler des anderen.

Während ich noch über die Lage nachdachte und auch darüber, wie sie zu ändern war, hörte ich die nächsten Geräusche. Sie waren für mich zu identifizieren.

Sie erreichten mich von oben her, und diesmal war es nicht das Klatschen irgendwelcher Pfoten. Ich hörte Schritte, leise gesetzt, und wartete darauf, den Mann zu sehen, der die Hunde befehligte.

Wieder zeigte sich zunächst nur sein Schatten, der lautlos an der Wand entlangglitt. Es sah bei diesem diffusen Licht unheimlich aus und zudem bedeutungsschwer. Als wollte mir der Ankömmling klarmachen, dass er nicht aus dieser Welt stammte, sondern aus einer, die in den Tiefen des Schattenreichs verborgen lag.

Die Schrittgeräusche blieben gleich, aber der Schatten veränderte sich. Er zog sich zusammen, und einen Moment später stand die Gestalt hinter den beiden Hunden.

Groß. Hochaufgerichtet. So wie ich den Mann kannte. Eingehüllt in den dunklen Mantel, der mehr einem Umhang oder einem Cape entsprach, das er sich über die Schulter gehängt hatte. Es war schade, dass ich sein Gesicht nicht so genau erkennen konnte. Dafür war es einfach zu dunkel. Zudem hatte er die Kapuze hochgezogen und über seinen Kopf gestreift, so dass nur sein Gesicht frei blieb. Aber auch das war nicht zu sehen. Mich erinnerte es an einen grauen Fleck, in dem sich nicht einmal die Augen abzeichneten.

Auch er schaute auf mich nieder. Er war der King.

Seltsamerweise empfand ich keine Angst. Wenn er es gewollt hätte, dann wäre ich schon längst von den Hunden angegriffen worden. Er schien etwas Respekt vor mir zu haben. Möglicherweise vor der Beretta oder er hatte gemerkt, dass ich auch nicht so ohne war und eine andere Waffe bei mir trug, das Kreuz eben.

Die Zeit verstrich natürlich normal. Mir allerdings kam sie länger vor. Ich suchte bereits nach Worten, um die fremde Gestalt anzusprechen, als sie sich wieder bewegte. Sie hatte genug gesehen und drehte sich nach links hin um.

Es war zugleich das Zeichen für die beiden Kampfhunde, die dieser Bewegung ebenfalls folgten.

Ich war als Beute für sie uninteressant geworden, jetzt zählte nur der Rückzug.

Das begriff ich nicht. Warum zeigte er sich auf dem Treppensatz, blieb dort noch wartend stehen, um sich anschließend zurückzuziehen? Ich hatte meine Schwierigkeiten, dies nachzuvollziehen, aber die Geste bedeutete trotzdem viel.

Er wollte, dass ich ihm folgte. Hinein in die oberen Etagen, um mich dort stellen zu können.

Er und seine fünf Kampfhunde. Aber ich war allein!

Normal wäre es gewesen, wenn ich mich zurück in die Wohnung verzogen hätte, um danach mit den beiden Frauen zu verschwinden. Ich war manchmal weder normal, noch ging ich einem normalen Beruf nach. Also tat ich das, was er von mir verlangte, auch deshalb weil es hinter mir still blieb, denn aus der Wohnung, deren Tür nur angelehnt war, hörte ich keinen Laut.

Deshalb ging ich dem Unbekannten mit den Kampfhunden nach…

***

Es war für mich nicht der Bußgang nach Canossa, sondern eher der Weg in ein unbekanntes Terrain hinein, das schattig war und voller Gefahren steckte.

Jede Stufe nahm ich einzeln, musste sie einzeln nehmen, aber es kam mir vor, wie das Gehen über einem Vulkankrater, bei dem ein Brett von einer Seite zur anderen lag, und in dessen Innern die dunkelrote Glut brodelte.

Ich lauschte natürlich, um die anderen auch akustisch wahrnehmen zu können. Sie gaben nicht eben laute Geräusche ab. Diejenigen, die ich hörte, reichten mir aus. Weder der Mann noch die Hunde stoppten. Stufe für Stufe gingen sie höher, und ich rechnete sogar damit, dass man mich auf das flache Hausdach locken wollte, um dort alles klarzumachen. Natürlich im Sinne der Kreatur.

Auch in den oberen Stockwerken brannte an den Aufzugtüren das Licht einer schwachen Notbeleuchtung, und es ließ sich auch kein Hund blicken. Nur das leise Tappen der Pfoten hörte ich, vermischt mit den Schritten des Mannes. Ich glaubte, dass die Geräusche bewusst verursacht worden waren, um mich zu locken.

Ich hatte die zweitletzte Etage erreicht, als ich eine über mir nichts mehr vernahm.

Auch ich blieb stehen und schaute wieder einmal die Stufen der Treppe hoch.

Keine Bewegung. Ich sah weder einen Hund noch malte sich die Gestalt des Mannes ab.

Aber das Warten dauerte nicht lange. Ein dumpfes Geräusch ließ mich leicht zusammenzucken. Es hatte sich angehört, als wäre dort oben eine Tür geöffnet worden, um danach wieder zuzufallen.

Die Tür zum Dach?

Das war möglich, aber ich ließ mir trotzdem Zeit. Es kam niemand, um mich zu holen. So setzte ich mich wieder in Bewegung, um auch den Rest der Treppe zu nehmen.

Sehr bald hatte ich mein vorläufiges Ziel erreicht. Die letzte Etage dieses Hauses, die auch nicht anders aussah, zumindest nicht auf den ersten Blick. Auch auf den zweiten nicht, aber dann erwischte mich am Nacken ein Luftzug und meldete mir, dass Durchzug herrschte und zumindest eine Tür nicht geschlossen war. So bekam der Wind freie Bahn.

Im Licht der Notbeleuchtung ging ich weiter und drehte mich dabei nach links. Der Wind streichelte über mein Gesicht hinweg. Ich passierte eine Wohnungstür und erkannte dann, dass sich hier oben sehr wohl etwas verändert hatte.

Es gab eine weitere Tür am Ende des Flurs. Und sie stand offen. Sie blieb auch offen, weil sie durch einen Keil gehalten wurde. Dahinter war es dunkel, aber der Wind drang von dort hervor und glitt über mein Gesicht hinweg.

An der Schwelle blieb ich stehen. Der Blick in den anderen Raum zeigte keine Gefahr. Die Decke war nicht höher als sonst. Hier waren Belüftungsanlagen zu sehen, von hier aus konnte der Fahrstuhl repariert werden, wenn man die Verkleidung öffnete, die sich wie ein überdimensionaler Strandkorb vor mir abhob. Die Rollen lagen nicht frei. Auch sie waren verkleidet worden.

Dafür fiel mir etwas anderes auf. Eine Stiege aus Metall führte hoch bis zum flachen Dach, und genau dort war eine Luke geöffnet worden. Ich sah sie zuerst als graues Viereck und später, als ich einige Meter auf sie zugegangen war, gelang mir auch ein Blick in den dunklen Nachthimmel, der von einem mehrschichtigen Wolkengebilde bedeckt wurde und die Gestirne verbarg.

Es gab keine andere Möglichkeit. Die Kreatur der Finsternis und ihre Hunde mussten auf dem flachen Dach lauern.

Vielleicht war es verrückt, mit offenen Augen in die Falle oder den Tod zu gehen, aber ich konnte mir auch vorstellen, dass der andere aus bestimmten Gründen auf mich wartete. Hätte er nur die Hunde auf mich hetzen wollen, hätte das schon längst geschehen können, denn Chancen hatte es genug gegeben.

Ich ging über rauen Betonboden hinweg und blieb zunächst vor der Treppe stehen. Die Metallstufen schimmerten dunkel und wurden zum Ende hin etwas heller.

Ich stieg sie hoch.

Mein Herz klopfte heftig, weil ich wusste, dass ich mich einer verdammt kritischen Situation näherte. Automatisch versuchte ich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Von oben her wirbelte der warme Wind gegen meinen Kopf und spielte mit den Haaren.

Dann war ich so weit hochgegangen, dass ich meinen Kopf ins Freie drücken konnte. Somit war ich auch an einem kritischen Punkt angelangt. Bei der Vorstellung, dass sich fünf Kampfhunde um die Lukenöffnung versammelt hatten, um plötzlich anzugreifen, bekam ich eine Gänsehaut. Ich zögerte mit dem Weitergehen, blieb auf der Stufe stehen und reckte mich.

Sehr behutsam warf ich einen ersten Blick nach draußen auf das flache Dach.

Da war nichts zu sehen.

Deshalb ging ich eine Stufe höher. Ich blieb stehen und war bereit, mit einem Sprung wieder auf den sicheren Boden zu gelangen, doch das war nicht nötig. Das große Dach schien leer zu sein wie ein Präsentierteller.

Ich legte auch den Rest der Treppe zurück, und das ziemlich schnell. Plötzlich stand ich auf dem Dach. Jeder konnte mich sehen, jeder konnte mich angreifen, aber niemand stürzte auf mich zu.

Ich atmete tief durch und ging einen Schritt nach vorn. Von dort hatte ich eine bessere Sicht. An den Wind hatte ich mich gewöhnt, an die nächtliche Aussicht noch nicht. Es herrschte eine klare Sicht.

Die Stadt London lag mir zwar nicht zu Füßen, aber der Blick war dennoch toll. Denn er traf auch den Fluss, den ich als graues Band mit verschiedenen Lichtern sah, die sich darauf bewegten.

Ich beließ es beim ersten Eindruck und kümmerte mich lieber um meine nähere Umgebung. Es war gar nicht einfach, sich vom Dach zu stürzen. Aus Sicherheitsgründen war dort eine Schutzmauer gebaut worden, die zudem noch mit Stacheldraht versehen war. Vielleicht war man hier aus Erfahrungen klug geworden.

Zu diesem Wohnkomplex gehörten drei sechsstöckige Häuser. Ich sah auch die anderen beiden Dächer, die dem, auf dem ich stand, aufs Haar glichen.

Aber wo verbargen sich die Hunde und ihr Herr?

Es war ganz leicht. An einer Seite des Dachs sahen die Aufbauten aus wie röhrenartige Kamine.

Nach oben hin waren sie gebogen und dunkel. Auf Grund ihrer Breite boten sie genügend Schutz, und den genau verließen die fünf Hunde.

Sie gingen langsam. Sie wurden nicht an der Leine geführt. Sie rahmten ihren Herrn und Meister ein, den ich noch nie aus dieser kurzen Distanz gesehen hatte. Zwar brannte kein Licht, aber es war trotzdem hell genug, um sich orientieren zu können.

Die Beretta hatte ich nicht weggesteckt. Aber sie war nicht so einfach zu sehen, denn mein rechter Arm hing am Körper entlang nach unten, und die Waffe drückte ich gegen meinen Oberschenkel.

Der andere ging weiter. Er schlenderte fast. Er war locker, und seine komische Kutte oder der Umhang wehte im Wind. Darunter trug er wie mir schien normale Kleidung. Die Kutte war für ihn eigentlich nicht wichtig, denn als er für einen Moment innehielt, tat er das nur, um den Gegenstand wegzuschleudern.

Er flatterte wie eine Decke zur Seite. Ich hatte endlich das Vergnügen, ihn so zu sehen wie er wirklich aussah. Er war so groß wie ich. Sein Haar war nicht dunkel, aber auch nicht hell. Die Farbe lag irgendwo dazwischen. Er hatte es nach hinten gekämmt, und es wirkte so, als würde es auf seinem Kopf kleben.

So wie er aussah, hätte er auch als Vampir durchgehen können. Zumindest was den oberen Teil seines Kopfes anging, der mich schon ein wenig an den des Dracula II erinnerte.

Nach unten hin wurde sein Gesicht breiter. Ähnlich wie der Schnabel bei Donald Duck. Ein breiter Mund und ebenfalls breite Lippen. Dazu die Wangen, die trotz der weichen Haut irgendwie kantig wirkten, als wären sie durch ein besonderes Gebiss gezeichnet worden.

Funkelnde Augen, deren Farbe nicht auszumachen war. Eigentlich sahen sie dunkel aus, aber das stimmte nicht ganz, denn sie schafften es immer wieder, die Farbe zu verändern. Seine Nase begann schmal, nahm jedoch nach unten eine breitere Form an. Die Nasenlöcher drehten sich etwas zur Seite weg, so dass sie aussahen wie Löcher in seinem Gesicht.

Ein Mensch? Ja. Aber zugleich eine Kreatur der Finsternis, die ihr wahres Gesicht noch nicht gezeigt hatte. Allein die Tatsache, dass es sich bei ihr um einen Dämon handelte, machte die Sache für mich nicht einfach. Hinzu kamen noch die fünf Hunde, die ihm aufs Wort gehorchten. Dass er mich auf das Dach gelockt hatte, wo wir beide keinen richtigen Ausweg fanden, ließ darauf schließen, dass er es auch hier beenden wollte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich über meine Person nicht im Klaren war. Er musste spüren, dass ein besonderer Gegner vor ihm stand, aber meine wahre Stärke war ihm unbekannt.

Das Kreuz steckte in der Tasche. Ich konzentrierte mich darauf, weil ich herausfinden wollte, ob es sich erwärmt hatte. Leider war durch den Stoff nichts zu spüren, aber ich merkte, wie mich eine bestimmte Ruhe überkam, die auch in eine entsprechende Sicherheit mündete.

Die Hunde verhielten sich zwar still, aber trotzdem anders als im Hausflur. Obwohl sie mit ihren Pfoten über den Boden scharrten, bewegten sie sich nicht vom Fleck weg. Sie hielten nur die Schnauzen weit aufgerissen. Ich lauschte ihrem Hecheln. Wären sie von einer Feuerglut begleitet gewesen, hätte mich das nicht weiter gewundert.

Dann stieß ihr Herr einen Zischlaut aus. Als hätten sie darauf gewartet, setzten sie sich sofort in Bewegung. Sie liefen vor. Nur mit gebremstem Schaum. Es sah nicht so aus, als wollten sie mich angreifen. Das konnte man jedoch nicht wissen. Hunde wie sie schafften es, aus dem Stand zu springen und sich in den Körper ihrer Feinde zu verbeißen.

Bisher hatte ich nicht viel über die Gestalt erfahren. Ich wusste nicht einmal deren Namen, aber ich wollte erfahren, mit wem ich es zu tun hatte. Ich stellte die Frage mit ruhiger Stimme. Der andere sollte merken, dass ich keine Angst vor ihm und seinen Hunden hatte.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin der Spieler«, erwiderte er. »Ich spiele nach den Regeln der Hölle. Und ich bin derjenige, der dich töten wird…«

***

Das kann nicht sein, dachte Jane Collins. Das ist unmöglich. Das ist mir noch nie passiert. Ich muss mich schämen, eingeschlafen zu sein. So was ist unmöglich. Das passiert ausgerechnet mir, verdammt noch mal.

Jane war erwacht. Sie hatte die Augen geöffnet. Sie dachte nach, aber sie schaffte es nicht, die Gedanken auf den Punkt zu konzentrieren, da sie durch sich selbst abgelenkt wurde.

Der Schlaf hatte sie keineswegs erfrischt. Es war eher das Gegenteil eingetreten. Jane fühlte sich matt. An ihren Körper hatten sich unsichtbare Gewichte gehängt. Arme und Beine waren ihr schwer.

Der Rücken tat ihr weh, und sie stellte fest, dass sie nicht mehr saß, sondern mehr lag. Die Unterlage war ein Sessel, den sie nach hinten gekippt hatte. Dass dies passiert war, daran konnte sich die Detektivin nicht erinnern. Es war plötzlich die Veränderung über sie gekommen, wie mit einem Hammerschlag geführt.

Als sie ihr Stöhnen hörte, ärgerte sie sich darüber. Mit leicht schmerzendem Rücken richtete sie sich wieder auf und blies laut den Atem durch ihre Lippen. Beide Hände musste sie gegen die Lehnen stemmen, um den Rücken wieder hochzuziehen, damit sie eine gerade Sitzhaltung einnehmen konnte.

Jane schüttelte ihren Kopf, als wären so die letzten Schleier der Müdigkeit zu vertreiben. Ihr fiel auf, dass der Schweiß überall am Körper klebte, und auch der dumpfe Druck im Kopf ließ sich so leicht nicht abschütteln.

Leise stöhnte sie vor sich hin und wischte mit beiden Händen durch ihr Gesicht. Es ging ihr nicht besonders gut, aber auch nicht so schlecht, als dass sie sich an nichts mehr hätte erinnern können.

Sie befand sich nicht in der eigenen Wohnung. Das stellte sie beim ersten Blick fest. Es war ein größeres Zimmer, in dem die Möbel nicht so genau zu erkennen waren, weil sich die Dunkelheit über den Raum gelegt hatte.

Jane strich über ihr Gesicht. Dann beugte sie sich vor und bewegte sich so, dass sie aufstehen konnte. Sie hatte zwar gelegen, doch bequem war es nicht gewesen. In den Muskeln spürte sie ein Ziehen, und die ersten beiden Schritte waren ziemlich wacklig.

An einem Regal hielt sie sich fest. Fast in Schulterhöhe stand auf einem der Bretter eine kleine Leuchte. Es war einfach eine übergroße Birne, die in einer viereckigen Fassung steckte. Ein dunkles Kabel ringelte sich wie eine dünne Schlange aus dem Regal hervor und glitt an der Wand entlang in Richtung Steckdose.

Jane drückte auf einen kleinen gelben Schalter. Sie hörte ein leises Klicken, und einen Moment später war die Lampe hell. Sie gab kein strahlendes Licht ab. Es sah mehr gelblich aus und erinnerte an manche Natriumdampfleuchten, die irgendwelche Straßen oder Plätze beleuchteten. Das Licht tat ihr gut, denn es vertrieb die dunkelgrauen Schatten, so dass sich Jane im Zimmer umschauen konnte.

Sie hatte sich längst wieder daran erinnert, was passiert war. Aber ihre Gedanken reisten eigentlich mehr um die verdammten Kampfhunde, von denen sie einen erschossen hatte. Fünf andere lebten noch. Ebenso wie ihr Herr und Meister, der große Unbekannte in diesem mörderischen Spiel, in dessen Mittelpunkt weder sie noch John Sinclair standen, sondern eine junge Frau namens Alina Wade.

Die Erinnerung an diesen Namen brachte sie wieder zurück in die Realität. Aber sie dachte auch an John Sinclair. Weder er noch Alina waren irgendwo zu sehen. Jedenfalls hielten sie sich nicht in dem Raum auf, in dem Jane eingeschlafen war. Über die Gründe wollte sie jetzt nicht weiter nachdenken. Die Vergangenheit konnte hintenan gestellt werden, die Zukunft oder die Gegenwart waren wichtiger.

Jane Collins strich noch einmal über ihr Gesicht, bevor sie das Regal losließ und wieder einen Schritt in das fremde Zimmer hineinging. Sie hatte ihr Ziel längst erkannt. Es war ein Bett, und darauf lag wie drapiert Alina Wade.

Die junge Frau schlief, und das erinnerte Jane wieder an ihr eigenes Schicksal, denn so wie Alina war auch sie plötzlich weggetreten.

Die Sohlen der Schuhe schleiften über den Teppichboden, als Jane sich dem Bett näherte. Sie erinnerte sich noch daran, dass John Sinclair ein anderes Zimmer betreten hatte. Der Raum lag nebenan.

Dort wollte Jane später nachschauen. Erst einmal musste sie sich um Alina Wade kümmern. Irgendwie war Jane froh, dass die Frau das gleiche Schicksal erwischt hatte wie sie.

Alina lag auf dem Rücken. In der Nähe stand eine Uhr. Die vierte Morgenstunde war soeben angebrochen. Als Jane ihren Blick wieder wechselte und Alina anschaute, stellte sie fest, dass sie genau in diesem Moment die Augen öffnete.

Sie starrte Jane Collins an.

Die Detektivin lächelte. Es war hell genug, um Alinas Reaktion erkennen zu können. Zunächst tat sie nichts. Es war auch kein Erkennen in ihrem Gesicht abzulesen. Der Blick war und blieb starr, aber es hatte sich auch ein nachdenklicher Ausdruck in ihn hineingeschlichen.

Beide Frauen sprachen kein Wort. Vielleicht atmete Alina etwas stärker ein und aus. Sie schien die gleichen Probleme beim Erwachen zu haben wie Jane Collins.

Die Detektivin nickte ihr zu und lächelte dann. »Hi«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich denke, uns beide hat es erwischt. Oder können Sie mir sagen, warum ich so plötzlich eingeschlafen bin?«

Alina überlegte. Zunächst erhielt Jane keine Antwort, bis das zweitletzte Wort wiederholt wurde.

»Eingeschlafen?«

»Ja. Urplötzlich. Als wäre eine Klappe über meinem Kopf zusammengefallen.«

»Kann sein. Aber es ist so schwer, sich zu erinnern.« Alina stemmte sich auf. Dabei schüttelte sie leicht den Kopf und stöhnte, bevor sie über ihr Gesicht strich, dessen Haut von einer leicht glänzenden Schicht bedeckt war.

»Sie wissen, dass noch jemand mit hier in der Wohnung war?«

»Noch jemand? Ja, kann sein…«

»John Sinclair«, sagte Jane.

Alina runzelte die Stirn. Sie schien mit dem Namen nichts anfangen zu können. Erst Sekunden später zeigte ihr Mund ein Lächeln. »Ja, natürlich, er hat mich beschützen wollen.«

»Gut, dass Sie es sagen. Hier im Zimmer ist er nicht. Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

Alinas Erinnerung kehrte zurück. »War er nicht im Arbeitszimmer meines Vaters?«

»Ha, super, stimmt.« Jane freute sich über die Antwort. »Ich werde mal nachschauen.«

»Ich warte dann.«

Jane verließ das Zimmer. Groß zu suchen brauchte sie nicht, und so konnte sie sehr bald die Tür zum Arbeitszimmer des verstorbenen Henry Wade öffnen.

Es war dunkel, und es blieb auch so, denn Jane traute sich nicht, das Licht einzuschalten. Sie fand sich auch in dieser Dämmerung zurecht und brauchte nicht lange zu suchen, um zu erfahren, dass John Sinclair sich nicht mehr in diesem Raum aufhielt.

Sollte auch er eingeschlafen sein, dann musste er vor ihr erwacht sein. Wohin war er gegangen?

Jane zerbrach sich darüber nicht den Kopf. Sie ging wieder zurück in den langen Flur. Ein Mann wie John Sinclair wusste schon selbst zurecht zu kommen. Das war bei Alina Wade anders. Für Jane Collins war sie der Trumpf in diesem Spiel.

Im Gang war es still. Sie sah die Tür, die sich als Umriss abmalte. Und sie sah an ihrer rechten Seite einen schmalen Streifen, der vom Flur her als graues Etwas in den Flur hineinfiel und sich schwach auf dem Boden abzeichnete.

Die Tür war nicht mehr geschlossen. Für Jane stand fest, dass jemand die Wohnung verlassen hatte.

Sie glaubte nicht daran, dass sie von einer fremden Person betreten worden war.

Jane blieb an der Tür stehen und zog sie auf. Vor ihr lag der Hausflur, der natürlich leer war. Sie hätte sich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.

Zu sehen war nichts. Die Schatten drängten sich zusammen. Janes Blick fiel auf die Treppe, aber auch dort tat sich nichts. Die Stufen blieben im Dunkeln verschwunden und schienen dann im Nichts zu enden.

Es war etwas passiert, davon ging sie aus. Und sie rechnete damit, dass John Sinclair die Wohnung verlassen hatte. Durch ihn war die Tür offen geblieben.

Aber wo steckte er?

Hatte er nicht nur die Wohnung verlassen, sondern auch das Haus? Sie sah dafür keinen Grund, aber sie hatte auch zu lange geschlafen. Da war ihr John vielleicht durch sein Erwachen zuvorgekommen. Nur warum hatte er sie und Alina nicht geweckt?

Beim Namen der jungen Frau irrten ihre Gedanken ab. Jane glaubte, dass Alina im Moment wichtiger war als John. Sie wohnte hier, und sie kannte sich hier aus.

Jane ließ die Tür offen und ging zu Alinas Zimmer. Sehr langsam und leise schob sie die Tür auf.

Alina drehte sich nicht um. Sie stand am Fenster und hatte es geöffnet. Der warme Wind des frühen Morgens drang in das Zimmer ein. Jane schloss die Tür, damit es nicht zu einem Durchzug kam.

Auch dieses Geräusch sorgte für keine Veränderung in der Haltung der jungen Frau. Sie schaute in die Ferne, als hielte die Dunkelheit bestimmte Lösungen für sie parat.

Vielleicht gab es draußen trotz allem etwas Interessantes zu sehen. Möglicherweise hielten sich die Hunde noch in der Nähe auf, um das Haus zu bewachen.

Jane wollte es herausfinden. Sie ging so weit, bis sie neben Alina stand und schaute ebenfalls nach draußen, wo sie zwar die nächtliche Kulisse erkannte, aber keine Bewegungen zu sehen waren. Die Parkplätze waren bis auf die dort abgestellten Autos leer.

»Geht es Ihnen jetzt etwas besser, Alina?«

»Besser?« flüsterte sie. »Ich weiß nicht so recht. Jedenfalls schlafe ich nicht mehr.«

»Das hört sich an, als wären sie froh darüber.«

»Bin ich auch.«

»Warum?«

Alina beugte sich vor und stützte sich dabei auf der Fensterbank ab. »Es ist schwer zu sagen. Warum ich eingeschlafen bin, weiß ich nicht. Es ist zumindest ungewöhnlich. Aber ich habe nicht nur geschlafen«, sie senkte ihre Stimme, »ich habe auch geträumt. Es waren mehrere Träume. Sie können nicht lange gedauert haben, trotzdem sind sie sehr intensiv gewesen.«

»Möchten sie mit mir über Ihre Träume sprechen, falls sie nicht zu persönlich sind?«

»Da haben sie Recht. Persönlich waren sie schon. Trotzdem möchte ich darüber reden.«

Jane war neugierig und fragte: »Ging es um Ihren Vater?«

»Ja.«

»Nahm er Kontakt auf?«

»Nein, Jane, so ist es nicht gewesen. Ich bekam keinen Kontakt zu ihm, aber er spielte dennoch eine wichtige Rolle. Indirekt würde ich sagen, eben durch sein Erbe, das er mir vermacht hat. Das muss ich schon zugeben.«

»Und weiter?«

»Wissen, Jane. Ich habe durch mein Erbe ein bestimmtes Wissen erhalten, was meine Familie und wohl auch meine Herkunft angeht. Einfach ist es nicht, und ich habe damit schon meine Probleme, denn da eröffnen sich völlig neue Perspektiven. Ich habe keine genaue Ahnung davon, wer oder was mein Vater gewesen ist. Für mich ist er auch heute noch ein Mensch, obwohl ich einen anderen Blick bekommen habe und jetzt mehr erkennen kann und so hinter die Fassade schaue, was für mich wichtig geworden ist.«

»Das haben Sie auch im Traum geschafft, der sich eben nicht nur um Ihren Vater drehte?«

»Überhaupt nicht, Jane. Ich sah mehr den anderen. Den Mann mit den Hunden.«

Jane schwieg. Sie hatte gehofft, mehr über ihn zu erfahren. Dass es allerdings durch Alina geschehen würde, überraschte sie schon. »Träume von diesem Unbekannten?«

»Ja. Nur muss ich das relativieren, denn jetzt ist er mir nicht mehr unbekannt.«

»Dann hat er sich Ihnen gegenüber identifiziert?«

Alina nickte heftig. »Stimmt. Er erschien mir im Traum. Mir wurden Welten eröffnet, die ich so nicht kannte.«

»Sie kennen also seinen Namen?« Jane stellte die Frage bewusst. Sie wollte nicht, dass das Thema gewechselt wurde.

»Er heißt Dorian…«

Mehr sagte Alina zunächst nicht. Jane zeigte sich darüber nicht eben zufrieden. »Gibt es keinen Nachnamen?«

»Doch!«

»Wie lautet er?«

Alina verkrampfte sich bei der Antwort. Sie drückte den Rücken durch und flüsterte: »Er heißt Wade mit Nachnamen, verstehen Sie? Sein Name ist Dorffan Wade. Er trägt den gleichen Namen wie mein Vater und wie auch ich. Das ist auch so üblich, wenn man als Brüderpaar aufgewachsen ist. Dorian Wade war der Bruder meines Vaters. Der Mann mit den verdammten Kampfhunden ist mein Onkel.« Sie hatte die letzten Worte beinahe geschrieen und fuhr dann mit einer scharfen Bewegung herum, wobei sie Jane fast auf den Fuß getreten hätte. Die beiden Frauen schauten sich aus kurzer Entfernung an. Jane sah das Flackern in den Augen der anderen. Sie sah auch Alinas Zittern, die Mühe hatte, von allein auf den Beinen zu bleiben. Das Geständnis hatte sie geschockt.

Die Detektivin legte einen Arm um Alinas Schulter. Sie führte sie zum Bett, auf dessen Kante sich Alina setzte.

»Jetzt bleiben Sie mal ganz ruhig, Alina, wir regeln das schon. Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?«

»Ja, das wäre nett. In der Küche im Kühlschrank stehen die Dosen mit dem Wasser.«

»Ich bin gleich wieder da.«

Als Jane in der Küche stand und zwei Dosen - für sich mit - aus dem Kühlschrank holte, da kam ihr die ganze Tragweite der Aussage in den Sinn.

Es gab das Brüderpaar Wade. Beide gehörten zu den Kreaturen der Finsternis. Das heißt, bei einem war es ja vorbei, nicht aber bei dem zweiten.

Der Bruder hatte den eigenen Bruder möglicherweise als Verräter entlarvt und ihn dann gnadenlos umgebracht, weil es um die Sache ging und nicht um familiäre Bindungen, denn die standen bei den Schwarzblütlern immer hintenan.

Jane konnte sich vorstellen, dass es ein zweiter Schock innerhalb kurzer Zeit für Alina gewesen sein musste. Und die Vorgänge waren noch nicht beendet. Dieser Dorian Wade würde ernst machen und auf keinen Fall aufgeben.

Als sie das Zimmer betrat, saß Alina Wade noch immer auf dem Bett. Sie hielt die Hände zusammengelegt und schaute auf ihre Knie, aber sie blickte hoch, als Jane auf sie zukam. Der Ausdruck in ihren Augen war nach wie vor normal.

Jane zog sich einen Stuhl heran, nahm ebenfalls Platz, öffnete beide Dosen und reichte eine zu Alina Wade hinüber. »Ich war so frei und habe mir auch eine genommen.«

»Ja, natürlich. Das ist doch selbstverständlich.«

Erst nachdem sie getrunken hatte, stellte Jane Collins eine weitere Frage. »Dieser Dorian Wade ist demnach Ihr Onkel?«

»Ja.«

»Hm.« Jane drehte die Dose zwischen ihren Fingern. »Haben Sie denn beim Anblick des Mannes nicht gewusst, dass es Ihr Onkel ist?«

»Nein.«

Jane glaubte ihr zwar, wunderte sich aber. »Dann hat Ihr Vater nie darüber gesprochen, dass er einen Bruder hat?«

»Niemals«, flüsterte sie. »Er hat überhaupt nicht über seine Familie gesprochen.«

»Sie haben auch nicht gefragt?«

»Doch - schon. Als Kind hatte ich natürlich Fragen. Andere Kinder gaben mit ihren Großeltern an. Bei mir war nichts. Ich hatte keine.«

»Ist schwer zu verstehen«, sagte Jane. »Wie hat Ihr Vater es Ihnen denn beigebracht?«

Alina trank, ließ die Dose dann wieder sinken und hob die Schultern. »Er hat davon gesprochen, dass meine Großeltern schon vor meiner Geburt gestorben sind. Wir sind auch nie zu den Gräbern gegangen, kann ich mich jetzt erinnern. Das kam für uns nicht in Frage. Ich habe auch aufgehört, meinen Vater mit diesem Thema zu nerven.«

»Und wie war das mit den Großeltern mütterlicherseits?«

»Davon wurde überhaupt nicht geredet. Meine Mutter existierte ja nicht. Warum hätten dann ihre Großeltern noch vorhanden sein sollen? So sah die Logik meines Vaters aus. Dagegen kann man natürlich nichts machen. Ich habe auch keine weiteren Fragen gestellt. Mir ging es ja gut. Mein Vater hat mich verwöhnt, er hat mich behütet, und er hat immer davon gesprochen, dass ich etwas Besonderes bin.« Sie konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten. »Jetzt weiß ich, dass er auf seine Art und Weise Recht behalten hat.«

»Stimmt«, gab Jane zu, »das muss man so sehen. Das Schicksal hat euch eingeholt, aber es hat deinen Vater vernichtet, ausgeschaltet. Du bist zurückgeblieben, und der Mörder deines Vaters lebt auch noch.« Jane war in den vertrauten Tonfall gefallen. Sie wollte mit Alina nicht mehr so förmlich reden.

»War es mein Onkel?«

Jane konnte nichts beweisen, aber sie nickte trotzdem. »Ja, Alina, so schwer es auch sein mag für dich. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass es dein Onkel gewesen ist. Im Gegensatz zu deinem Vater sieht er sich nicht als Verräter an. Er tut das, was er tun muss.«

»Morden?«

»Zumindest phasenweise. Ich weiß einfach zu wenig über die Kreaturen der Finsternis. Das muss man schon John Sinclair fragen. Er ist der Spezialist. Jedenfalls sind sie verbreiteter, als man annimmt, und sie gehen ihren Weg ohne Rücksicht auf Verluste. Ich weiß nicht, was deinen Vater dazu verleitet hat, abzuspringen und seinem Schicksal zu trotzen, aber es muss schon gravierend gewesen sein, sonst wäre er dieses Risiko für sich selbst nicht eingegangen, denn er musste ja wissen, was ihn erwartete.«

Alina schüttelte den Kopf. »Wenn er nur mit mir gesprochen hätte«, flüsterte sie. »Nur einige Sätze, gar nicht mal viel. Dann hätte ich ihm vielleicht helfen können. Ich, die Tochter eines Dämons.«

»Sie sollten sich keine Vorwürfe machen, Alina.« Jane war wieder förmlicher geworden. »Im Gegenteil. Es ist möglich, dass es an Ihnen liegt, weshalb ihr Vater sich entschloss, seinem Leben den Rücken zuzukehren und ein anderes anzufangen.«

»Wieso an mir?«

»Ja, Sie können für ihn ein Beispiel gewesen sein. Er kann sich danach gesehnt haben, als normaler Mensch leben zu wollen. Das liegt alles im Bereich des Möglichen. Man sollte sich gedanklich davon nicht so weit entfernen. Er hat Sie doch normal aufwachsen lassen. Sie sind in der Schule gewesen, Sie haben einen Beruf erlernt, in dem Sie erfolgreich sind. Das alles könnte ihn so beeindruckt haben, dass er sich zur Umkehr entschloss, finde ich.«

Alina wollte nicht so recht zustimmen. »Zur Umkehr entschlossen«, sagte sie leise. »Nein, das ist nicht so einfach. Man bleibt doch das, als was man geboren ist.«

»Ja, da widerspreche ich nicht. Ich sagte schon, dass es nicht einfach für ihn gewesen ist. Er hat dafür auch mit seinem Leben bezahlen müssen.«

»Und hat sein Erbe an mich weitergegeben«, flüsterte Alina. Warum denn?

»Es kann ein Schutz gewesen sein.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich habe doch Angst vor mir selbst. Ich bin durcheinander. Ich weiß nichts mehr.«

»Ein Schutz vor Ihrem Onkel, Alina? Damit Sie sehr schnell erkennen, mit wem Sie es zu tun haben. Denken Sie darüber mal nach.«

Das Nachdenken dauerte nicht sehr lange. Alina nickte. »Ja, es ist alles so eingetroffen«, erklärte sie. »Was soll ich jetzt tun? Wie geht es hier weiter? Ich weiß zwar jetzt mehr, aber ich kenne mich nicht aus und kann deshalb mein Wissen auch nicht anwenden. Hinzu kommt noch meine Angst.«

Mit einem furchtsamen Blick schaute sie Jane ins Gesicht. »Soll das Erbe meiner schlimmen Familie denn jetzt an mir hängen bleiben?«

»Wahrscheinlich, aber Sie sind ja nicht allein. Ich bin bei Ihnen, und John Sinclair ist es auch.«

»Er?«

Jane wusste, worauf die Frage hinauslaufen sollte. »Ja, er«, sagte sie, »auch wenn ich nicht weiß, wo er sich aufhält. Und mir ist auch nicht bekannt, wo ich Ihren Onkel Dorian finden kann.«

»Ich habe ihn zuletzt im Traum gesehen«, flüsterte Alina nach einer Weile. »Aber ich weiß leider auch, dass er nicht nur eine Traumgestalt ist. Es gibt ihn in der Realität. Nur hat er sich mir im Traum offenbart. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er mir seinen Arm entgegenstreckte. Er schwebte wie ein großes Monstrum über mir, und ich lag auf dem Boden. Ich kam mir vor wie ein Wurm, der darauf wartet, getreten zu werden. Es war schlimm, und ich habe fürchterlich gelitten.« Sie musste erst nachdenken. »Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Es zeigte einen irren Triumph. Er sprach davon, dass der eine geht und dass die andere kommt. So hat er damit gerechnet, dass ich von nun an die Stelle meines Vaters einnehme. Er weiß, was ich geerbt habe. Das hat er schon auf dem Parkplatz gemerkt, als auch mir die Erkenntnis kam. Da konnte ich mich noch wehren.«

»Und wie war es im Traum?«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich wollte nicht. Ich habe es nicht zu einem Kontakt kommen lassen. Ich nahm die Hand nicht an, die er mir entgegenstreckte. Es war nicht wie in dem Film E.T.! Nein, dieses Zeichen und diesen Kontakt habe ich nicht übernommen.«

»Und wie ging der Traum weiter?« fragte Jane.

»Mein Onkel zog sich zurück. Aber er lachte dabei. Ich werde dieses Lachen nie vergessen. Es war nur eine Episode. In der Wirklichkeit hätte er mich bestimmt schon gehabt.«

»Zumindest ist er jetzt erst einmal verschwunden«, erklärte Jane. »Angst brauchen Sie vor ihm nicht mehr zu haben. Ich denke mir, dass wir John Sinclair finden sollten. Es ist sogar möglich, dass er ihn bereits gestellt und möglicherweise auch vernichtet hat, denn die Waffen dazu besitzt er.«

»Jane, Sie irren sich!«

Über die Worte konnte sich die Detektivin nur wundern. »Bitte, was macht Sie so sicher?«

»Ich weiß es.« Sie legte eine Hand unter die linke Brust. »Ich fühle es zudem. Er ist hier. Nicht hier im Zimmer, aber er ist hier in der Nähe. Nicht weit weg.« Alinas Blick verriet plötzlich Unruhe. Sie blieb auch nicht mehr sitzen und schnellte in die Höhe. Bevor Jane reagierte, hatte sie bereits das offene Fenster erreicht, blieb dort stehen und schaute hinaus.

Die Dose war auf dem Bett umgekippt und nässte das Laken. Jane stellte ihre ab. Sie ging zu Alina Wade, die sie gehört hatte. »Er ist da. Er ist nicht weit weg.«

»Auf dem Parkplatz…«

»Nicht dort, Jane.« Alina fuhr herum. »Nein, er ist nicht dort, das weiß ich!«

»Wo ist er dann?«

Alina schloss die Augen. Sie streckte ihren rechten Arm aus und schob Jane zurück. »Ich muss mich konzentrieren«, flüsterte sie. »Ich muss es herausfinden.«

Jane Collins war klar, dass das Erbe des Vaters wieder in Alina hochstieg und zu arbeiten begann.

Sie dachte und sah womöglich auf einer anderen Schiene oder Ebene, bei der Jane Collins nicht mithalten konnte.

Dann öffnete sie die Augen.

Jane starrte sie an und sah die Veränderung. Die Pupillen waren verschwunden. Alina war wieder in die andere Welt abgetaucht. Der Einfluss des toten Vaters ließ sich einfach nicht übergehen.

»Nicht weit weg. Wir können ihn schnell erreichen. Er ist oben. Er will grausam sein und töten…«

»Was heißt oben?«

»Auf dem flachen Hausdach…«

***

Jane hatte nicht direkt das Gefühl, einen Tritt erhalten zu haben. Sie hätte nie gedacht, dass John auf dem Dach dieses Hauses sein könnte, aber sie widersprach Alina Wade nicht. Als Mensch hatte man keinen direkten Draht zu den Kreaturen der Finsternis. War man selbst eine oder war man in ihren Kreislauf hineingeraten, so änderte sich dies.

Alina war neben Jane stehen geblieben. Sie schaute die Detektivin auch nicht an und blickte bewusst an ihr vorbei. Aber ihr Blick war auf die rechte ausgestreckte Hand gerichtet, auf die Innenfläche, auf der sich etwas abmalte.

Jetzt sah auch Jane Collins den Abdruck des Kreuzes, der so stark wie nie glühte. Aber die Hand verbrannte nicht. Die beiden unterschiedlichen und feindlichen Kräfte hatten ein Gleichgewicht geschaffen. Es war wiederum der Beweis dafür, dass Alina noch nicht zur anderen Seite gedrückt worden war.

»Er… er… hat sich gemeldet. Er ist in meinem Kopf. Er will auch, dass ich zu ihm komme.«

»Willst du das ebenfalls?«

»Ja. Ich muss. Ich muss es tun. Ich bin es meinem Vater schuldig. Ich kann mich nicht immer nur verstecken.«

»Dann tu, was du tun musst, Alina. Lass dich von keinem aufhalten, auch nicht von mir.«

»Ja, du hast Recht.«

Janes Befürchtung, dass Alina durch das offene Fenster klettern könnte, trat nicht ein. Sie bewegte sich völlig normal und drehte sich dabei der Tür zu.

Jane wartete, bis Alina sie passiert hatte. Dann blieb sie zwei Schritte hinter ihr, was sich auch nicht änderte, als Alina Wade den langen Flur erreicht hatte und sich nach rechts wandte.

So konnte sie mit wenigen Schritten die Wohnungstür erreichen. Dort wartete sie einen Moment und wunderte sich flüsternd darüber, dass die Tür nicht geschlossen war.

»John Sinclair wird sie offen gelassen haben«, erklärte Jane. »Er ist doch bei deinem Onkel - oder?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe ihn nicht gespürt. Ich merkte nur Dorffans Macht.« Nach diesem Satz zog sie die Tür weiter auf und ging hindurch.

Jane Collins fasste schnell nach und sorgte dafür, dass die Tür nicht wieder zuschlug. Noch wartete sie ab und schaute zu, wie sich Alina zunächst orientierte.

War sie bisher ziemlich sicher gewesen - sie hatte sich auch dementsprechend verhalten -, so wirkte sie jetzt ein wenig verunsichert. Es standen die Treppe und der Lift zur Auswahl. Jane hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie sich für den Lift entscheiden würde, aber Alina Wade drehte sich wieder nach rechts, denn so konnte sie mit wenigen Schritten die Treppe erreichen.

Auch jetzt ging sie nicht schneller. Aber sie war zielstrebig. Beinahe schon ein wenig roboterhaft schritt sie die Stufen hoch, und sie schaute sich dabei kein einziges Mal nach Jane Collins um.

Jane sorgte dafür, dass immer zwei Stufen zwischen ihr und der jungen Frau blieben. Sie wollte ihre Bewegungsfreiheit erhalten.

Jane ging davon aus, dass sich Dorian Wade nicht allein auf dem Dach befand. Dabei dachte sie weniger an John Sinclair, sondern mehr an die fünf Kampfhunde. Jane hatte einen aus der Sorte erlebt. Er lag jetzt tot auf dem Parkplatz. Getroffen von zwei Geschossen. Das gab ihr wieder Mut, und so zog sie auch jetzt die Waffe, um bei einem Angriff so schnell wie möglich handeln zu können.

Alina schaute sich nicht einmal um. Sie war voll und ganz in den Bann ihres Onkels hineingeraten, als wäre dieser Weg der Einzige auf der Welt, den es noch gab.

Jane hatte das Haus lange genug beobachten können, um zu wissen, dass es sechs Etagen gab. Über der letzten befand sich das Dach. Niemand der anderen Bewohner bemerkte, was sich im Treppenhaus abspielte. Es gab keinen, der um diese frühe Zeit die Tür öffnete, weil er zur Arbeit fahren wollte. Es blieb im Haus sehr still, auch das Rauschen des Windes war nicht mehr zu hören.

In der letzten Etage blieb Alina stehen. Sie wollte nicht mit Jane sprechen, obwohl sie sich drehte.

Dabei schaute sie einfach an ihr vorbei. Jane erhaschte einen Blick in ihre Augen.

Sie hatten sich nicht verändert. In beiden malte sich noch immer die Fremdeinwirkung ab.

Die offene Tür am Ende des Flurs war nicht zu übersehen. Durchzug ließ den Wind über ihre Gesichter fahren und trocknete den Schweiß auf der Haut.

Alina brauchte kein Wort zu sagen. Mit jetzt noch schnelleren Schritten lief sie auf die offene Tür zu und verließ somit das schwache Licht der Notbeleuchtung, um einzutauchen in einen sehr düsteren Raum, der keine Wohnung mehr beinhaltete. Hier oben war das technische Herz des Hauses untergebracht worden.

Es gab noch etwas.

Eine Leiter. Sie führte vorbei an dicken Rohren, die die Decke durchbrachen, und sie endete vor einer offenen Luke, durch die man das Dach betreten konnte.

Es war nicht leer.

Jane hörte Stimmen. Und sie war überzeugt, dass eine davon zu John Sinclair passte…

***

Jetzt wusste ich Bescheid!

Mein »Freund« war ein Gambler und wollte das Spiel nach den Regeln der Hölle fortsetzen, was im Endeffekt meinen Tod bedeutete. Trotz seiner verdammt gefährlichen Begleiter hatte die Drohung mich nicht sonderlich beeindruckt, denn Drohungen dieser Art hatte ich in meiner Laufbahn schon oft genug zu hören bekommen.

Der andere wartete auf meine Antwort, die ich ihm nicht gab. Ich fiel auch nicht vor Angst auf die Knie und ließ mich vom Hecheln und Knurren der Kampfhunde ebenfalls nicht beeindrucken. Überhaupt kam mir die gesamte Situation recht unwirklich vor, als hätte man mich aus der normalen Welt herausgeholt und in eine andere gestellt, wo ich zusehen konnte wie ich zurechtkam.

Auch das war mir nicht neu, denn ich war jemand, der schon magische Zeitreisen erlebt hatte und durch transzendentale Tore in andere Welten hinein gelangt war.

Allerdings, mit einer Kreatur der Finsternis, die sich auf Kampfhunde spezialisiert hatte, damit hatte ich noch nie zu tun gehabt. Auch jetzt fragte ich mich noch, wer gefährlicher war. Der sogenannte Mensch oder die Hunde?

Ich nahm es zumindest äußerlich locker. »Wenn wir schon miteinander spielen wollen, würde ich doch gern erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe. Ich für meinen Teil stelle mich gern vor. Mein Name ist Sinclair - John Sinclair.«

»Ich weiß.«

»Oh, das wundert mich.«

»In gewissen Kreisen bist du bekannt, Sinclair.«

»Klar, das hätte ich mir denken können. Ihr Kreaturen seid ja überall vertreten. Nur Pech, dass es auch welche gibt, die das Spiel nicht mehr mitmachen wollen.«

»Dafür hat Henry gebüßt.«

»Hast du ihn getötet?«

»Wer sonst?«, höhnte er. »Ich musste es tun. Einer hat die Ehre der Familie retten müssen.«

Ich runzelte die Stirn. »Familie? Habe ich recht verstanden? Das hört sich nach Verwandtschaft an…«

»So ist es auch gewesen. Henry war mein Bruder. Wir beide haben diese langen Ewigkeiten gelebt, bis Henry es sich anders überlegt und nicht mehr so sein wollte. Es ist eben sein persönliches Pech gewesen. Dafür kann ich nichts.«

»Und was ist mit seiner Tochter?«

Er warf den Kopf zurück und gab einen kurzen Lacher ab, der sich anhörte wie ein heiseres Husten.

»Hör auf, Sinclair. Sie wird sein Erbe übernehmen oder hat es übernommen. Ich habe mich ihr offenbart. Sie weiß jetzt, dass ich ihr Onkel Dorian bin, den der Vater ihr allerdings verschwiegen hat. Für sie muss es die größte Überraschung ihres Lebens gewesen sein. Noch kann sie sich entscheiden. Dabei würde ich ihr raten, dass sie sich als eine wahre Nichte ihres Onkels erweist und den Weg geht, den ich ihr zeige.«

»Soll sie zu einer Kreatur der Finsternis werden?«

»Sie ist bereits auf dem Weg. Sie hat das Erbe ihres Vaters angenommen. Es gibt kein Zurück für sie.«

Da war ich mir nicht so sicher. Es stimmte, Alina hatte etwas abbekommen, sonst hätte mein Kreuz nicht diesen Abdruck auf ihrer rechten Handfläche hinterlassen. Aber sie stand noch auf der Kippe.

Ich würde alles tun, um sie nicht in den Sog des Schreckens hineingeraten zu lassen. Damit hätte sie ihre noch normale Seele verkauft. Wie das endete, hatte ich bei den Schwarzblütlern schon oft erlebt.

»Gut«, sagte ich und nickte Wade zu. »Es ist alles klar. Ich werde natürlich mitspielen, aber zu jedem Spiel gehören Regeln. Bitte, ich höre sie mir an.«

»Es sind die Regeln der Hölle, verdammt!«

»Ja, du hast Recht. Aber auch sie können unterschiedlich ausfallen.«

»Das werden Sie nicht«, flüsterte er. »Es sind meine Regeln, denen du nachkommen wirst.«

»Wie lauten sie?«

Er lachte wieder. »Schau dir meine Freunde an. Du glaubst gar nicht, wie schnell sie sind. Noch bevor du dich bewegen und auf die Luke zulaufen kannst, werden sie sich an dir festgebissen haben. Sie werden zuerst deine Kleidung zerreißen und sich dann über dich hermachen. Muss ich noch genauer werden?«

»Nein. Aber du gestattest, dass ich versuche, mich zu wehren. Ich akzeptiere keine Regeln der Hölle. Das sollte mir schon gestattet sein, finde ich.«

»Was willst du denn tun?«

Ich wollte noch nicht in die Vollen gehen und hob den rechten Arm an, damit Wade auch die Beretta in meiner Hand sehen konnte, trotz der Düsternis. Wobei sich aber im Westen der Himmel bereits einfärbte und einen helleren Streifen bekommen hatte.

»Schießen?«, fragte er höhnisch.

»Ja, auch.«

Er schlug seine Handflächen gegeneinander. »Was bist du dumm, Sinclair. Was bist du dumm! Glaubst du allen Ernstes, dass du damit dein Leben retten kannst? Ich garantiere dir, dass du einen, höchstens aber zwei Hunde erwischen kannst. Wenn überhaupt. Dann bleiben noch immer drei übrig. Sie lechzen nach Blut. Sie sind wahnsinnig hungrig. Ich habe ihnen noch in dieser Nacht eine Mahlzeit versprochen. Wenn ich sie nicht unter meiner Kontrolle hätte, würdest du schon nicht mehr leben, Sinclair. Das ist ein Versprechen.«

Ich nahm es ihm ab. Er reagierte auch nicht, als ich die Waffe in die linke Hand wechselte, denn meinen größten Trumpf hatte ich noch nicht hervorgezogen.

Die Kreaturen der Finsternis waren nicht nur uralte Dämonen, vielleicht die ältesten überhaupt, sie waren auch so gut wie unschlagbar. Aber eine Waffe existierte doch. Natürlich neben der Goldenen Pistole, die sich im Besitz meines Freundes Bill Conolly befand. Es war ein von Hesekiel hergestelltes Kreuz. Dieser Prophet hatte in weiser Voraussicht erkannt, worauf es in von ihm aus gesehen ferner Zukunft einmal ankommen würde. Ihm war das Zeichen des Sieges aufgefallen, und genau das war eben das Kreuz.

Damals, vor Urzeiten, als das Böse zum ersten Mal eine Niederlage erlitten hatte, hatten sich die Mächte der Finsternis mit all ihren fürchterlichen Geschöpfen geschworen, dass es nie mehr so weit kommen würde. Sie hatten sich geirrt. Einer war Sieger geblieben, und er hatte das Kreuz zum Zeichen der Macht und des Sieges über den Tod erhoben. Und das schon seit 2000 Jahren.

Damals hatte die andere Seite wieder verloren, aber sie dachte nicht daran, aufzugeben. Genau das hatte ich schon seit Jahren erlebt und kämpfe immer noch dagegen an.

»Ich kenne dich, Sinclair.«

»Na und?«

»Deshalb weiß ich auch, dass du dich nicht nur auf deine Pistole verlässt. Ich habe es gespürt, als wir uns zum ersten Mal gegenüberstanden. Nicht so direkt wie jetzt, aber ich bin davon nicht unberührt geblieben und deshalb werde ich dir auch keine Chance geben, das Kreuz einzusetzen.«

Es stand für mich fest, dass sein Spiel nun beginnen würde. Und den Anfang würden die verdammten Köter machen. Ich brauchte nur in Wades schillernde Augen zu schauen. Da standen die Befehle wie abgezeichnet. Meine Hand war in der Tasche verschwunden. Die Finger berührten bereits das Kreuz, ich war bereit, es zu ziehen, als ich stoppte, denn das Verhalten des Dämons hatte sich verändert.

Er blickte an mir vorbei. Rechts von mir lag die offene Luke. Dort musste etwas geschehen, was auch die Hunde aus ihrer Ruhe brachte, denn sie begannen zu knurren.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass dort eine Gestalt ins Freie stieg.

Es war Alina Wade, die augenblicklich zur Seite gedrückt wurde, damit Jane Collins Platz hatte.

Mit einem letzten großen Schritt überwand Jane den Rand, blieb danach sofort stehen und hob beide Hände an, denn damit hielt sie ihre Beretta fest.

»Wenn nur ein Hund sich bewegt, schieße ich Ihnen eine Kugel in den verdammten Schädel, Dorian Wade.«

***

Die Kreatur der Finsternis bewegte sich nicht. Es war auch nicht zu erkennen, ob sie geschockt war, denn das Verhalten zeigte in den folgenden Sekunden nicht die Spur einer Veränderung. Eines allerdings hatten die beiden Frauen mit ihrem Auftritt erreicht. Die Hunde griffen nicht an.

Jane Collins, die eine noch nicht perfekte Stellung eingenommen hatte, ging einen Schritt nach rechts. Dort fühlte sie sich auch nicht so stark abgelenkt und würde sich störungsfrei bewegen können. Dazu zählte dann auch das Schwenken der Waffe, denn sie würde Dorian Wade keine Sekunde aus den Augen lassen und jede Bewegung von ihm nachvollziehen.

Natürlich hatte sie mich gesehen. Eine wie Jane brauchte nur kurze Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dennoch fragte sie mich und schaute dabei die Kreatur der Finsternis an: »Ist alles soweit in Ordnung, John?«

»Bis jetzt schon.«

»Sehr gut.« Er lächelte knapp. »Weißt du, ich habe zuletzt auf der Treppe noch einiges gehört. Ist gar nicht mal ungewöhnlich, wenn er davon spricht, dass du zu wenig Kugeln für die Bestien im Magazin hast. Aber jetzt ist Verstärkung da, Wade. Glauben Sie noch immer, dass Ihre Freunde gewinnen werden?«

Wade konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ich habe das Gefühl, dass ihr über meine Freunde nicht Bescheid wisst. Die Kugeln können sie nicht aufhalten. Sie kämpfen auch dann, wenn sie eine im Balg haben. So leicht sind sie nicht zu stoppen. Aber ihr interessiert mich nicht. Wichtig ist für mich meine Nichte. Schön, dass du zu mir gekommen bist, Alina. Du hast deinen Onkel nicht vergessen, und ich dich auch nicht.«

Alina stand zwischen Jane und mir. Beide konnten wir sie von verschiedenen Seiten beobachten. Sie hatte das Dach betreten, aber sie hielt sich zurück. Sie wollte nicht sprechen, sie wollte sich auch nicht bewegen, sie starrte Dorian nur an, der ihrem Blick standhielt. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. Die Sprach-Barriere hatte sich gelöst, und die Worte drangen als Flüstern aus dem Mund, waren aber verständlich für uns alle.

»Ich weiß jetzt, wer du bist«, sagte sie. »Ich habe dich im Traum erlebt. Ich weiß auch, welche Kräfte in dir stecken. Es sind die gleichen, die zu meinem Vater gehörten. Aber er wollte nicht. Er hasste sich. Er hasste es, etwas zu sein, das er nicht gewollt hat. Nein, nein, ich gehöre nicht zu euch. Ich… ich… kämpfe dagegen an, obwohl ich ebenfalls spüre, dass ihr mich in euren Familien-Clan mit hineingezogen habt. Ich wollte das Erbe nicht, doch ich habe es angenommen, weil mir nichts anderes übrig blieb. Aber ich fühle mich noch immer als Mensch und nicht als eine widerliche Doppelexistenz wie du. Ich sehe nicht nur das, was John Sinclair und Jane Collins sehen. Ich kann hinter deine Maske schauen. Ich sehe dein zweites Gesicht, das nichts anderes als eine unbeschreibliche Fratze ist. Es schimmert durch, aber ich verspüre keine Angst. Ich nehme es einfach hin und versuche nur, es zu hassen.«

Die Worte hatten Dorian Wade nicht erschüttert. Im Gegenteil. Er konnte darüber lachen, was er nicht laut tat. Er zeigte mehr ein amüsiertes Lächeln. »Es wird dir nicht helfen«, erklärte er seiner Nichte. »Was dein Vater getan hat, das musste er tun. Es hat ihn in seinem Leben zu lange gequält, vor dir schauspielern zu müssen. Verstehst du das? Irgendwann musste die gesamte Wahrheit ans Tageslicht kommen, und du hast es nun erlebt. Du weißt, wer er gewesen ist, aber du weißt auch, wer ich bin. Und ich lebe. Ich will, dass die Familie nicht gesprengt wird. Deshalb werde ich dich holen. Komm her zu mir. Komm zu deinem Onkel. Bisher hat dich dein Vater geschützt. Jetzt habe ich diese Funktion übernommen.«

»Du?« rief sie.

»Ja, wer sonst?«

»Du bist der Mörder meines Vaters. Du hast ihn getötet. Du hast ihm die Augen aus den Höhlen geschält. Du allein bist dafür verantwortlich, Dorian. Und deshalb hasse ich dich. Ja, ich hasse dich, denn meinen Vater habe ich geliebt!«

»Es musste sein. Wir können keine Verräter dulden. Wir dürfen nicht das Leben eines normalen Menschen für immer führen. Irgendwann ist Schluss. Da müssen wir aus unseren Verstecken hervorkommen. Hast du verstanden?«

Alina wusste, dass sie keine Chance hatte, allein und ohne Unterstützung ihren Weg zu gehen.

Wenn sie es trotzdem schaffen wollte, würde sie sich auf uns verlassen müssen, und ich dachte gar nicht daran, sie im Stich zu lassen.

Aber auch Dorian würde nicht aufgeben. Er war sich noch immer sicher, und er besaß die fünf Hunde, seine Killer auf vier Beinen. Sie waren ruhig, und trotzdem bewegten sie sich.

Die beiden Pitbulls zuckten und bewegten ihre Beine. Die Terrier hielten ihre Schnauzen am weitesten offen. Sie hechelten laut, und immer wieder schlugen ihre Zungen wie alte Lappen hervor.

Speichel rann aus den Schnauzen und tropfte zu Boden. Dabei ließen sie auch das leise und bedrohliche Knurren hören.

Im Augenblick stand die Situation auf des Messers Schneide. Jane Collins hielt sich gut. Sie zielte auf den Kopf des Dorian Wade.

Ich hielt die rechte Hand noch immer in der Tasche. Die Finger berührten das Metall des Kreuzes.

Die Wärme glitt wie ein Rieseln durch meine Hand.

Wade zuckte mit den Schultern. »Ich gebe nicht auf. Ich halte die Familie zusammen. Ich werde dich immer finden, meine liebe Nichte, aber ich hasse es, wenn man sich mir in den Weg stellt. Hörst du?«

Was er damit meinte, bewies er in den folgenden Sekunden. Keiner von uns hatte gehört, dass er seinen Bestien einen Befehl gegeben hatte. Von sich aus griffen sie bestimmt nicht an. Sie mussten ihn auf einem anderen Weg bekommen haben.

Plötzlich stürmten sie los, und wir befanden uns innerhalb einer Sekunde in größter Lebensgefahr…

***

Was nun passierte, das war mit Worten und Vergleichen kaum zu beschreiben. Es glich einem Horror-Szenario, wie es sich eigentlich nur ein Regisseur und Schriftsteller ausdenken konnte. Es war die wahnsinnige Gefahr, die sich innerhalb einer Sekunde verdichtet hatte und plötzlich explodierte.

Auch Janes Beretta explodierte. So zumindest hörten sich die Schüsse an. Sie feuerte nicht auf Dorian Wade, denn jede Verzögerung hätte eine Verletzung, wenn nicht noch mehr bedeuten können.

Sie hatte die Waffe gesenkt und schoss auf einen der Hunde.

Ich feuerte den ersten Schuss mit links ab. Okay, darin war ich nicht perfekt, und es war mehr Zufall, dass ich einen dieser Terrier erwischte.

Die Kugel hieb in den bulligen Kopf. Der Hund schien einen Faustschlag bekommen zu haben. Er wurde gestoppt, zurückgeworfen, landete wieder auf dem Boden, schlug mit seinen Beinen um sich, jaulte auf, doch das Geräusch ging im Krachen der anderen Schüsse unter.

Jane feuerte. Ich schoss ebenfalls und hatte dabei die Beretta in die rechte Hand gewechselt.

Um die Kreatur der Finsternis kümmerte ich mich nicht. Im Moment waren die Hunde wichtig: Wenn es einem von ihnen gelang, sich ein Opfer zu holen und darin festzubeißen, sah es für uns böse aus.

Zwei hatten wir erwischt. Sie wälzten sich auf dem Boden. Ein dritter setzte zu einem mächtigen Sprung an und wuchtete seinen kompakten Körper auf Jane zu.

Sie feuerte wie auf dem Schießstand stehend. In diesen schrecklichen Augenblicken war sie wirklich zu bewundern, und sie traf die springende Bestie tatsächlich. Was dann mit dem Hund passierte, sah ich nicht mehr, denn ich hatte meine Stellung gewechselt und hielt mich vor Alina Wade auf, um sie zu schützen.

Auf mich hatte es der gefleckte Bullterrier abgesehen. Es war ein Hund mit schmalem Kopf, schmaler Schnauze und einem mächtigen Reißgebiss.

Der Terrier heulte auf. Zumindest kam mir das Geräusch so vor. Ich erschrak, als ich sah, wie hoch er springen konnte. Er wollte mir direkt an die Kehle. Er tauchte wie ein Gespenst vor mir auf, und ich jagte zwei Kugeln in dieses Ziel hinein. Beide Geschosse sägten in den Hals der Bestie, deren Sprung trotzdem nicht gestoppt werden konnte. Ich kam auch nicht so schnell weg, dann rammte der Körper des Bullterriers gegen mich.

Ich wusste schon, wie kompakt die Kampfhunde waren und welch ein Gewicht sie hatten. Das war bisher alles nur Theorie gewesen. Nun erlebte ich es am eigenen Leib. Obwohl ich mich darauf eingestellt hatte, wurde ich durch den Druck des Körpers nach hinten geschleudert. Es wurde kriminell. Wenn ich zu weit zurückging, trat ich in das viereckige Loch der Luke. Dann war es vorbei.

Ich hatte Glück.

Zusammen mit dem Hund ging ich zu Boden. Ich hatte nach den Schüssen meinen waffenlosen Arm hoch und vor meinen Hals gerissen. Die Zähne schlugen zusammen. Es war in einem letzten Krampf passiert, aber sie hieben weder in meine Kehle, noch in meinen Arm. Mir wurde ein Fetzen Stoff aus der Jacke gerissen, das war alles. Danach hörte ich ein Geräusch, das ich schon mit einem langgezogenen Seufzen verglich.

Der Hund hatte es ausgestoßen. Es war sein Sterbesolo gewesen. Zwei Kugeln waren zu viel gewesen.

Ich lag auf dem Rücken. Der Bullterrier war quer über meine Beine gefallen und drückte mit seinem Gewicht darauf. Der Zufall hatte es gewollt, dass mir sein Kopf zugedreht war. So konnte ich darauf schauen und stellte fest, dass eine meiner Kugeln genau in sein Auge gedrungen war, und es zerstört hatte. Aus dem Loch drang eine rötliche Flüssigkeit. Schleim mit Blut vermischt.

Wie lange dieser irrsinnige Kampf gedauert hatte, war mir nicht klar. Alles hatte sich innerhalb von Sekunden abgespielt, und an eine Erholung war nicht zu denken. Der Schock würde später eintreten, das stand fest. Zunächst einmal musste ich den verdammten Kadaver loswerden.

Meine Sinne waren derartig gespannt, dass ich alles wie in einem zeitverzögerten Tempo erlebte.

Ich zog die Beine unter großen Mühen an und half auch mit den Händen nach, um den schweren Hundekörper von meinen Beinen zu wälzen.

Noch während ich das tat, erreichte mich Jane Collins Zitterstimme. »John, tu jetzt nichts. Halt dich ruhig - bitte. Wir müssen abwarten, verstehst du? Bewege dich vorsichtig!«

Etwas war passiert, das mir entgangen war. Ich hatte in die falsche Richtung geschaut, und zwar nach links. Jane Collins hatte mich von der anderen Seite her angesprochen.

Sehr langsam drehte ich den Kopf. Auf meinen Armen lag eine dicke Gänsehaut. Ich zitterte nicht nur innerlich, sondern auch außen, und einen Moment später war mein Blick frei.

Zuerst sah ich das »Schlachtfeld«. Jane kniete auf dem Boden. Obwohl sie im Gesicht blutete, war sie okay. Das hatte ich mit einem Blick erkannt.

Der zweite Blick glitt über die leblosen Kadaver hinweg. Vier zählte ich insgesamt.

Aber es waren fünf gewesen!

Ich brauchte nur in Janes Augen zu schauen, um zu wissen, dass es da noch etwas geben musste.

Und so drehte ich den Kopf weiter und ruckte zugleich auch herum.

Vor der Luke lag Alina Wade bewegungslos auf dem Rücken. Neben ihr hockte ein brauner Staffordshire Terrier. Er war durch eine Kugel getroffen worden, und aus der Wunde an der Flanke drückte sich das dunkle Blut.

Trotzdem lebte er noch. Er hatte den Kopf gesenkt und die Schnauze weit geöffnet. Beide Hälften berührten den Hals der totenbleichen Alina Wade…

***

Es war ein Bild, das mich rasend machte. Ich wäre am liebsten aufgesprungen, zu ihr gelaufen, um den Hund zu zerhacken. Stattdessen tat ich nichts. Wie unter Zwang stehend blieb ich sitzen und bewegte nicht einmal den kleinen Finger. Mir war klar, eine Bewegung, und ich war verloren, denn dann würde Dorian Wade eingreifen und dem Hund den Befehl geben, zuzubeißen.

Hier oben war geschossen worden. Man hätte die Echos der Schüsse hören müssen und hatte sie bestimmt auch gehört, aber es kam niemand, um nachzusehen, was hier eigentlich passiert war.

Nach wie vor hielten wir uns allein auf dieser luftigen Bühne auf.

Der Körper des Hundes nahm mir einen Teil des Blicks auf Alina. Ihr Gesicht sah ich nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass sie völlig erstarrt war und unter wahnsinniger Angst litt. Mir wäre es nicht anders ergangen.

Jane kniete, ich lag, aber einer stand. Das war Dorian Wade, die Kreatur der Finsternis. Er hatte sich nur bis zum Ende des Dachs zurückgezogen, um von dort aus zu beobachten, wie der Kampf zwischen Mensch und Hund ausging.

Es konnte ihm nicht passen, wie es letztendlich gelaufen war. Und trotzdem gab es keine direkten Sieger. Im Nachhinein hatte sogar Wade gewonnen.

Es war nichts zu hören. Abgesehen vom Wind, der um unsere Körper blies. Er war warm, auch etwas feucht, was auf einen nächsten schwülen Tag hindeutete.

Ich erhaschte einen Blick der Detektivin. Es lag Verzweiflung darin. Wir hatten nicht gewonnen, und Janes Waffe lag auf dem Dachboden. Wahrscheinlich war sie leergeschossen. An ihrer linken Wange sah ich eine blutige Schramme. Sie stammte wohl nicht von einem Biss. Wahrscheinlich hatte Jane sich die Verletzung beim Hinwerfen zugezogen.

Die Geräusche der Tritte lenkten mich ab. Dorian Wade näherte sich wieder. Er ging als mächtige Gestalt über das Dach hinweg, während hinter ihm der Himmel einen immer breiteren und auch helleren Streifen zeigte. Die Dunkelheit floh allmählich weg. Bald würden die ersten Sonnenstrahlen aufblitzen und sich über den Himmel legen. Noch herrschte das Zwielicht vor, durch das Dorian Wade wie eine Gestalt aus dem Reich der Finsternis schritt.

Ich entdeckte in seinem Gesicht keine Veränderung. Das wahre Aussehen hielt er verborgen, aber seine Augen hatten wieder dieses facettenartige Aussehen angenommen.

Er blieb stehen, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte. Mit dem rechten Fuß trat er gegen einen der leblosen Hundekörper und schüttelte den Kopf.

»Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber ich habe das Spiel nach den Regeln der Hölle durchgeführt, und ich weiß, dass sie für mich bestimmt sind und nicht für die Menschen. Das Spiel«, er senkte seine Stimme jetzt, sodass er die folgenden Worte scharf flüsterte, »ist noch nicht beendet. Ich bekomme immer, was ich will. Diesmal will ich meine Nichte haben. Einer hat es geschafft. Ich verspreche euch, wenn ihr euch nur falsch bewegt, wird er zubeißen.«

»Das wissen wir«, erklärte ich. Meine Stimme klang krächzend. Ich hatte Mühe, zu sprechen.

»Schön, dann können wir ja zur Sache kommen.« Er ging noch zwei Schritte weiter, drehte dann ab, um dicht an Jane Collins heranzukommen. Er schaute sie dabei an. Sein Blick war so scharf, dass Jane ihm auswich und den Kopf zur Seite drehte.

Dorian Wade bückte sich und streckte dabei den rechten Arm aus. Er behielt mich im Auge. Ich traute mich auch nicht, nach dem Kreuz zu fassen, und so konnte er seinen Plan in die Tat umsetzen.

Mit einem Griff hatte er sich die Pistole geschnappt, kam wieder hoch und richtete die Mündung auf Janes Kopf.

Dann lachte er. Dabei bewegte er sich etwas zurück und von Jane weg, weil er mich ebenfalls im Blickfeld behalten wollte. »Ich habe doch gesagt, dass hier andere Regeln gelten. Das Dach werde ich für euch zum Grab machen…«

Dorian fügte nichts mehr hinzu. Er zielte auf Janes Kopf, die jetzt begriff, was ihr bevorstand.

Dorian Wade drückte eiskalt ab!

***

Klick machte es. Mehr nicht. Dann hörten wir einen Fluch, und ich vernahm auch Janes leisen Schrei, während die Kreatur der Finsternis es nicht wahrhaben wollte und noch mal abdrückte. Wieder klickte es nur. Jane hatte ihre Waffe leergeschossen, und Wade schleuderte sie mit einem Fluch zur Seite.

Er schrie seine Wut hinaus, aber er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht wurde zur Maske, als er einen Arm ausstreckte und auf mich wies. »Rühr dich nicht, sonst ist es vorbei!«

Ich konnte noch nicht sofort antworten. Die letzte Aktion war mir verdammt an die Nieren gegangen. Auch Jane spürte jetzt die Folgen. Ihr wurde klar, wie nahe sie dem Tod gewesen war. Es war für sie unmöglich, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.

Dorian Wade fand sich rasch mit der leergeschossenen Waffe ab. »Okay«, sagte er, »dann eben anders!« Er hatte sich mich als nächste Person ausgesucht.

Ich besaß meine Beretta ebenfalls noch. Ob sie leergeschossen war, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Jane Collins zumindest hatte schon auf dem Parkplatz zwei Kugeln verschossen.

Alina Wade lag noch immer an der gleichen Stelle. Der verdammte Kampfhund hätte schon längst zugebissen, aber er stand unter einem anderen Befehl. Wade wollte nicht, dass seine Nichte starb. Er hatte noch einiges mit ihr vor. Wie seine Pläne aussahen, wusste ich nicht, aber ich wollte auch nicht, dass Alina bis an ihr Lebensende in seinen Bannkreis hineingeriet.

»Hüte dich davor, dich auch nur einmal dumm zu bewegen, Sinclair!« Er kam auf mich zu. »Wenn du das tust, wird Alinas Kehle zerfetzt.«

»Das weiß ich.«

»Sehr schön.«

»Und was hast du vor?«

»Ich habe beschlossen, dass dieses Dach zu eurem Grab wird, und dabei bleibe ich auch. Ich werde mir zuerst Alina holen. Dabei könnt ihr noch zusehen. Dann allerdings werde ich mich auf andere Waffen verlassen müssen. Auf meine eigenen. Auf die der Hölle. Auf die Waffen der Vernichtung…« Er lächelte. »Aber ich bin auch mehr familienorientiert. Ich möchte meine Nichte immer bei mir haben. Schließlich ist sie die Tochter meines Bruders. Sie gehört irgendwie schon zu mir - jetzt, wo er nicht mehr lebt.« Er wollte noch mehr sagen, doch die Worte fehlten ihm plötzlich, denn er hatte etwas gesehen, was auch uns aufgefallen war.

Der Hund bewegte sich.

Und Alina ebenfalls!

Plötzlich lag eine Spannung über dem Dach, wie wir sie zuvor nicht erlebt hatten. Es gab wohl keinen, der sich diese Reaktion genau erklären konnte, denn es sah so aus, als wäre Alina plötzlich stärker als die Bestie.

Wir hörten sie knurren. Aber sie biss nicht zu. Sie hob sogar ihren Kopf an, und damit entfernten sich die mörderischen Zähne auch vom Hals der Frau. Ich warf einen Blick in ihr Gesicht. Unter dem Kinn schimmerten einige Blutstropfen. Weiter oben im Gesicht sah ich die Augen.

Nein, das waren keine menschlichen mehr. Hell, ohne Pupillen. Nichts malte sich da ab, bis auf eine Botschaft, die sie nicht als Mensch verschickte, sondern als Erbin ihres Vaters.

Genau diese Botschaft hatte der Kampfhund verstanden. Er zog sich zurück. Er winselte sogar, drängte sich zur Seite, ging, und wir sahen, dass ihm die Verletzung zu schaffen machte, denn er zog den rechten Hinterlauf nach und sackte bei jedem Schritt ein. Er wollte zu seinem Herrn und Meister, der nicht auf ihn achtete und den Blick nicht von seiner Nichte wenden konnte. Deshalb sah er auch nicht, dass es dem Kampfhund immer schwerer fiel, sich auf den Beinen zu halten.

Plötzlich brach er zusammen. Ein jämmerliches Jaulen, ein letztes Zucken, dann war auch der fünfte Hund nicht mehr am Leben.

Wade gönnte ihm einen kurzen Blick.

Dann schaute er mich an.

Ich lächelte und wollte mein Kreuz hervorholen, als ich durch Alina abgelenkt wurde. Sie hatte sich erhoben. Ihr war nichts weiter passiert, und sie hatte jetzt ein neues Ziel im Auge. Es war ihr Onkel, auf den sie langsam zuschritt, die Hand mit dem Stigma dabei so gedreht, dass er das Kreuz sehen konnte.

»Kennst du dieses Zeichen, Dorian? Kennst du es? Ich habe das Kreuz angefasst. Ich bin nicht gestorben, nicht vergangen, denn die Hölle wollte mich nicht. Ich will sie auch nicht. Mein Vater hat Zeit genug gehabt, sich auf die Veränderung vorbereiten zu können. Er hat es geschafft. Er hat gegen seine eigene Natur angekämpft und versucht, sein normales Dasein zurück zu holen. Das ist ihm gelungen. Das hat wunderbar geklappt. Er hätte nur noch etwas mehr Zeit haben müssen, dann wäre er perfekt gewesen. Aber die Zeit hast du ihm nicht gegeben, Dorian, und deshalb hasse ich dich. Ja, ich hasse dich, wie man sonst niemand hasst.«

Was Jane und ich nicht geschafft hatten, brachte Alina fertig. Sie war über sich selbst hinausgewachsen.

Sie verunsicherte ihren Onkel. Sie trieb ihn in die Defensive. In diesem Fall hieß das zurück. Er war so überrascht, dass er diesen Weg einfach gehen musste, und in seinem Körper gab es Reaktionen, die in der Urzeit geboren waren.

Ob es der Abdruck des Kreuzes in der Hand war oder es mit Alina Wades Verhalten zu tun hatte, ich wusste es nicht, weshalb er sich in seiner wahren Gestalt zeigte und dabei auf dem Dach immer mehr zurückwich.

Ich war längst nicht mehr inaktiv. Aber ich präsentierte ihm noch nicht mein Kreuz, weil ich seine Nichte nicht stören wollte. Sie war eine Person, die diesen Weg einfach gehen musste. Auch Jane Collins griff nicht ein. Sie schaute aus dem Hintergrund zu, wie Dorian Wade die Veränderung durchmachte.

Sein Gesicht zerfloss. Es begann die Metamorphose. Das wahre Aussehen drückte sich durch.

Ich erlebte es nicht zum ersten Mal bei einer Kreatur der Finsternis. Dabei hatte ich schon die irresten und schrecklichsten Monster entdeckt. Figuren die sich normalerweise nur ein traumatisierter Maler ausdenken konnte. In diesem Fall sah ich weder einen Schweine- noch einen Rinderkopf mit hässlichen Reißzähnen, sondern eine ganz andere Gestalt, die meiner Meinung nach die Urdämonen perfekt präsentierte.

Es war ein Drache!

Grün und dunkel zugleich. Mit einer langen, hässlichen Schnauze. Mit einem gezackten Kamm auf dem Kopf. Das war nicht nur ein Gesicht, da veränderte sich bereits der gesamte Körper, womit Alina auch nicht gerechnet hatte, denn sie stoppte, und ich sah, dass sie zitterte.

Dorian Wade bewegte sich zurück. Als Mensch hätte er gesprochen. Als schon fast in einen Drachen verwandeltes Monstrum tat er dies auf seine Weise.

Aus dem Drachenmaul fegte plötzlich eine armlange Zunge aus Feuer hervor. Zugleich war sie eingehüllt in einen grauen Rauchschleier, der sich, im Gegensatz zu dieser verdammten Flamme, nicht mehr zurückzog und stinkend über dem Dach schweben blieb.

Alina schaffte es nicht allein. Sie wollte auch nicht. Sie stand mit hängenden Armen da und kam keinen Schritt weiter. Das wahre Gesicht ihres Onkels musste ihr einfach diesen Schock versetzt haben.

Jetzt war ich an der Reihe. Es war zugleich mein Fehler und meine Nachlässigkeit gewesen, dass ich zu lange mit einem Eingreifen gewartet hatte. So war es der Kreatur der Finsternis gelungen, sich von mir fortzubewegen. Sie hatte bereits den Dachrand erreicht und verfiel dort in eine wilde Bewegung.

Sie erinnerte mich an das Schlagen der Schwingen oder Flügel einer großen Fledermaus oder eines mächtigen Vogels, der aber nicht in die Luft stieg und wegflog.

Er kippte nach unten.

Für einen Moment schwebte dieses Gebilde noch in der Luft. Es wurde dort kein Tuch ausgebreitet, auch wenn es den Anschein hatte. Das Flatterding hatte sich verwandelt, gab sich selbst noch einmal einen Stoß - und kippte über die Kante weg.

Nicht einmal eine Sekunde später war es aus meinem Blickfeld verschwunden. Es verschwand über den Rand. Da hatte auch kein Gitter etwas halten können, das ich Sekunden später erreichte.

Mein Blick glitt nach oben. Ein Aufwind schien das fliegende Wesen erwischt zu haben, und hatte es in die Luft geschleudert. Wieder sah es aus wie ein dunkler, großer und zuckender Lappen, aber es war ein Wesen, ein Tier und zugleich ein Dämon in seiner Urgestalt, der fliegende Drache nämlich.

So sah man das Böse oft in alten Bildern und Holzstichen. Ein Drache, der gegen den Engel kämpfte und durch das Schwert vernichtet wurde. In den Mythologien fast aller Völker war dieses Bild gespeichert, wenn auch mit einigen Varianten. Doch der Drache war seit Menschengedenken das Urbild des Bösen und des Verderbens gewesen.

Und jetzt flatterte er mir davon!

Er war zu weit weg für eine Kugel. Auch der Einsatz des Kreuzes brachte nichts mehr. Ich musste ihn ziehen lassen. Der Ärger darüber fraß in mir wie eine Säure.

Hinter mir hörte ich Schritte. Als sie verstummten und ich mich umdrehte, stand Jane Collins vor mir. Trotz der nicht eben berauschenden Lage versuchte sie, mich durch ihr Lächeln aufzumuntern, und sie sagte mit leiser Stimme:

»Trotz allem, John, wir haben es überstanden. Schau dich um, da liegen die Hunde. Ich hätte vorhin nicht gedacht, dass wir es schaffen würden. Und dann wollte mich Wade erschießen. Wäre noch eine Kugel im Magazin gewesen, gäbe es mich jetzt nicht mehr. So aber leben wir.«

Ich wusste, was sie wollte und was sie jetzt brauchte. Deshalb drehte ich mich und nahm sie in meine Arme. In dieser Haltung schaute ich zwangsläufig über das Dach hinweg.

Fünf tote Kampfhunde lagen dort wie weggeworfen. Zwischen ihnen stand hoch aufgerichtet Alina Wade, deren Blick nach innen oder ins Leere gerichtet war…

***

Die Morgendämmerung hatte die letzten dunklen Schatten vertrieben. Es war der Sonne gelungen, sich im Osten über den Horizont hinwegzurecken und erste Strahlen in die feuchte Luft zu schicken, die von Dunstwolken durchweht wurde. Sie stiegen aus den tieferen Regionen in die Höhe und waren dort besonders dicht, wo sich die Themse ihren Weg bahnte und auch ihre Uferregionen wahre Feuchtgebiete waren.

Die Ruhe im Haus gab es nicht mehr. Ich hatte meine Kollegen alarmiert und ihnen erklärt, welche Aufgabe ihnen bevorstand. Sie waren gekommen, sie hatten auch Decken und entsprechende Behälter mitgebracht, doch als sie zusammen mit mir auf dem Dach standen und die Hundekadaver sahen, da verschlug es ihnen beinahe die Sprache.

»Und die haben Sie alle erledigt?« wurde ich gefragt.

»Nicht nur ich.«

»Ohne Verletzung?«

»So gut wie.« Ich dachte dabei an Jane, die sich um ihre Kratzer an der Wange gekümmert hatte. Sie waren tatsächlich nicht von den Hunden hinterlassen worden. Jane hatte sie sich beim Fall auf das Dach zugezogen.

Der Reihe nach wurden die Kadaver in Plastikhüllen eingepackt und in Kisten geladen. Man würde sie verbrennen.

Im Haus herrschte zwar kein Chaos, aber die Unruhe war nicht zu übersehen. Die Stille der Nacht hatte sich längst verabschiedet. Jetzt sahen wir auch, dass Menschen in diesem Haus lebten. Sie standen in den Fluren der einzelnen Etagen und wussten nicht genau, was auf dem Dach passiert war. Aber sie sahen, dass Kisten nach unten geschafft wurden, und das von Polizisten. Ich hatte die Kollegen zum Schweigen vergattert, woran sie sich auch hielten, denn kein Wort der Erklärung drang über ihre Lippen.

Ich brachte die Kollegen noch bis vor das Haus und wartete, bis sie abfuhren. Dann stieg ich wieder hoch in die zweite Etage und wich den Fragen der Bewohner aus.

Der Umgang mit Kampfhunden war ein verdammt sensibles Thema. Wenn sie erfuhren, dass diese, auf den Menschen dressierten Bestien, sich in ihrem Haus aufgehalten hatten, würden sie sich unnötig ängstigen.

Ich war froh, wieder in Alina Wades Wohnung zu sein, die ihre graue Dunkelheit verloren hatte.

Jetzt brannte in jedem Zimmer Licht.

Ich fand die beiden Frauen in Alinas Zimmer. Auf Janes Wange klebte ein langes Pflaster, doch ansonsten ging es ihr gut. Abgesehen von der Erinnerung, die sie noch verarbeiten musste.

»Ich habe Lady Sarah Bescheid gesagt, dass wir noch am Leben sind.«

»Hast du ihr von den Hunden erzählt?«

»Allerdings!«

»Was sagt sie?«

Jane winkte ab. »Ich habe ihren Kommentar bewusst vergessen. Jedenfalls war sie froh, diesmal nicht dabei gewesen zu sein.«

»Kann ich verstehen«, sagte ich und ließ mich in einem Sessel nieder. Für den Moment war ich froh, die Beine ausstrecken und entspannen zu können. Ich schloss die Augen, ohne jedoch eine Entspannung zu erleben. Zu nah lagen die schrecklichen Ereignisse noch zurück. Es war ein Film aus bösen Bildern, der sich immer wieder vor meinem geistigen Auge bewegte.

Jedenfalls lebten wir noch. Danach hatte es für eine Weile nicht ausgesehen.

Ich schreckte zusammen, als etwas Kaltes und auch Nasses meine Wange berührte. Es war eine Dose Wasser, die Jane Collins in der Hand hielt. Sie hatte sie frisch aus dem Kühlschrank geholt und bereits geöffnet.

»Hier, John. Ich denke, dass du jetzt einen Schluck vertragen kannst.«

»Und wie«, erwiderte ich mit rauer Stimme. Ich musste schon fest zugreifen, um zu verhindern, das mir die feuchte Dose aus der Hand rutschte. Das Wasser war eine Wohltat. Es floss als kalter Strom durch meine Kehle und erfrischte mich vom Kopf bis zu den Füßen; das war zwar etwas übertrieben, aber ich fühlte mich so.

Die fast leere Dose stellte ich weg und wischte über meine Lippen. Im Raum war es kühler geworden. Das Fenster stand offen und die dunstige Luft konnte eindringen. Jane und Alina hatten sich gesetzt. Beide schauten mich an, und beide wirkten zwar entspannter, aber glücklich sahen sie nicht aus.

Sicherlich hingen sie den gleichen Gedanken nach wie ich auch. Jane sprach aus, was ich dachte.

»Dieser Wade ist zwar verschwunden, aber damit sind wir noch nicht aus dem Schneider.«

»Richtig.«

»Es ist sein Spiel, John. Er spielt es nach den Regeln der Hölle, und die gibt nicht auf.«

Alina wusste ebenfalls, was gemeint war. Sie hatte bisher nichts gesagt und grübelnd auf einem Stuhl gesessen, den Blick nach unten gerichtet. Sie hob den Kopf an, öffnete die Augen weit, und jeder konnte sehen, dass sie wieder normal geworden war. Das Erbe ihres Vaters hatte sie zurückgedrängt.

»Er hat sich verwandelt«, sprach sie mich an. »Ich habe nicht genau gesehen, worin, aber…«

»In einen Drachen!«

Ihre Lippen zuckten. »Wieso? Ist das nicht ein Fabeltier? Soviel ich weiß, gibt es keine Drachen.«

»Manchmal schon.«

»Wohl mehr in der Hölle, nicht?«

»So ähnlich«, sagte ich und diskutierte nicht weiter über das Thema. Es wäre zu kompliziert geworden. Stattdessen sagte ich: »Ihr Onkel wird es immer wieder schaffen, seinen Zustand zu verändern. Und er wird auch nicht vergessen haben, dass er eine Niederlage einstecken musste. Deshalb wird er alles daransetzen, um das zu revidieren.«

»Er wird uns also töten wollen.«

Ich sah keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. »Darauf läuft es hinaus.«

Alina schluckte. Sprechen konnte sie in den folgenden Sekunden nicht mehr. Auch Jane Collins hielt sich mit einem Kommentar zurück. Situationen wie diese waren uns nicht unbekannt. Wir erlebten sie in ähnlicher Form immer wieder. Leider gab es in diesem Fall verdammt wenig Anhaltspunkte, wo wir einhaken konnten. Trotzdem musste ich eine Frage an Alina loswerden.

»Wie gut kennen Sie Ihren Onkel?«

Sie fing an zu lachen. »Ich und ihn kennen? Nein, ich kenne ihn gar nicht. Ich habe ja nicht einmal meinen Vater richtig gekannt. Deshalb kann ich Ihnen auf die Frage keine Antwort geben.«

»Das ist natürlich nicht gut.«

»Tut mir leid - echt.«

Jane mischte sich ein. »Aber dein Vater wird doch was über ihn gewusst haben.«

»Stimmt. Aber darüber hat er nie mit mir gesprochen. Er war verschlossen, was dieses Thema anging. Er war ein toller Vater, das betone ich immer wieder, aber er ging auch seinen eigenen Weg. Ich kann mich an Tage und Nächte erinnern, an denen er nicht zu Hause war. Er hat es stets mit geschäftlichen Besuchen und Terminen erklärt, doch ich weiß nicht, ob ich ihm da glauben soll. Ich bin seit einem Tag völlig unsicher und durcheinander.«

»Kanntest du denn einige Geschäftsfreunde von ihm?«

»Ja, Jane. Nicht alle, aber eine Hand voll schon. Nur - du musst das verstehen, es waren alles normale Menschen, und so denke ich auch heute noch. Ich glaube nicht, dass sich hinter ihren Gesichtern die Kreaturen der Finsternis verborgen haben. Sie waren die Vertreter bekannter Werbe-Agenturen, für die mein Vater gearbeitet hat. Ich glaube, dass dies eine Spur ist, die ins Leere führt und uns nicht weiterbringt. Die Tage und Nächte, die er nicht zu Hause verbrachte, sehen da schon anders aus.«

»Wo könnte er denn gewesen sein?« Jane kam noch einmal auf das Thema zurück und erntete nur ein Schulterzucken.

»Bei Ihrer Mutter?«, fragte ich. Der Gedanke war mir plötzlich gekommen.

»Nein, nie!«

»Was macht Sie so sicher, Alina?«

»Der Kontakt bestand nicht. Ich habe auch keine Erinnerung an meine Mutter. Sie ist kurz nach meiner Geburt verschwunden. Abgehauen mit einem anderen Kerl.«

»Das hat Ihnen Ihr Vater erzählt«, gab ich zu bedenken.

Alina setzte sich starr hin. »Moment mal. Heißt das, dass Sie mir nicht glauben?«

»Ihnen schon. Ob Ihnen Ihr Vater allerdings die Wahrheit gesagt hat, steht auf einem anderen Blatt.«

Mein letzter Satz hatte Alina verunsichert.

Alina zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, aber ich weiß nicht mehr, was ich dazu sagen soll. Was ist Wahrheit? Was ist Lüge…?«

»Kennst du denn den Namen der Mutter?«

»Sie hieß Michelle.«

»War sie Französin?«

»Keine Ahnung. Das glaube ich nicht. Sie stammte jedenfalls aus London. So viel weiß ich.«

Jane wandte sich an mich. »Kennst du eine Frau mit diesem Namen?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass der Kontakt ganz abgerissen ist.«

»Was denkst du denn?«

»Dass diese Michelle so etwas wie Mittel zum Zweck gewesen ist. Er wollte ein Kind, und er hat sich mit ihr zusammengetan. Möglicherweise haben die beiden sogar einen Vertrag geschlossen, in dem diese Michelle sich verpflichtet hat, weder Ansprüche an den Vater noch an das Kind zu stellen. So etwas gibt es ja.«

Alina hielt sich aus unserem Gespräch zunächst heraus. Jane klopfte gegen ihr rechtes Knie. »Wenn das so ist, könnte es unter Umständen Unterlagen geben.«

»Möglich.«

Die Detektivin schaute sich um. »Wir sitzen hier in seinem Arbeitszimmer. Es gibt einen Schreibtisch, und es wird möglicherweise auch Unterlagen geben. Kann ja sein, dass wir eine Spur finden. Oder wie siehst du das, Alina?«

»Nein. Daran habe ich nie gedacht. Ich habe auch nicht in den Unterlagen meines Vaters herumgewühlt. Das habe ich mich nicht getraut. Es kam mir vor wie eine indirekte Leichenschändung. Bitte, das kann auch keiner von mir verlangen.«

»Natürlich nicht. Dafür haben wir auch volles Verständnis. Aber gestattest du, dass wir uns hier ein wenig umschauen?«

»Bitte, wenn ihr wollt.«

»Wo bewahrte dein Vater seine Unterlagen auf? Ich meine, die persönlichen Dinge?«

»Im Schreibtisch. Ich glaube nicht, dass er ein anderes Versteck gehabt hat.«

»Danke, Alina.« Jane Collins stand auf. »Hilfst du mir bei der Suche, John?«

»Klar.«

Ich schaltete zusätzlich noch die Schreibtischleuchte ein, um mehr Licht zu haben. Es war ein normaler Arbeitsplatz, wenn auch größer als viele andere. Den Platz brauchte man, denn auf dem Schreibtisch hatte für einen großen Computer Platz geschafft, werden müssen.

Rechts und links gab es die einzelnen Etagen. Sie waren in Schubladenfächer eingeteilt.

Jane schaute an der linken, ich an der rechten Seite nach. Viel fanden wir nicht. Vor allem Unterlagen, die mit seiner Arbeit als Grafiker zusammenhingen. Ich entdeckte Angebote und noch nicht abgeschickte Rechnungen, sah auch einige mit der Hand schnell gezeichnete Skizzen und Entwürfe, aber ich fand nichts, das auf sein persönliches Leben hingedeutet hätte.

Jane war mit ihrer Arbeit fertig und hatte sich den auf dem Schreibtisch liegenden Kalender vorgenommen, den sie durchblätterte. Sie zuckte immer wieder mit den Schultern, ein Zeichen, dass sie nicht fündig geworden war.

Ich öffnete die unterste Schublade. Sie klemmte etwas.

Im ersten Moment glaubte ich, dass sie leer war, aber durch den Ruck war etwas nach vorn geschoben worden. Ein kleines Buch in einem schwarzen Einband.

Es war ein Notizbuch, und genau danach hatte ich instinktiv gesucht. Wenn ein Mensch sich anvertraute, ohne einen anderen Menschen hinzuziehen zu wollen, dann tat er es in einem Notiz- oder Tagebuch.

Ich richtete mich auf und hielt das Buch so hoch, dass es nicht zu übersehen war.

Auch Alina hatte es entdeckt. Sie saß noch bewegungslos auf ihrem Platz, als ich sie fragte: »Kennen Sie es?«

»Nein. Nie gesehen. Lag es im Schreibtisch?«

»In der untersten Schublade.«

»Dann wird es meinem Vater gehört haben.«

»Darf ich es durchblättern?«

»Ja.«

Wir hatten alle den Eindruck, wieder einen roten Faden in den Händen zu halten. Jane Collins trat näher an mich heran, um mitlesen zu können.

Die ersten Seiten waren enttäuschend. Henry hatte Zahlen hineingeschrieben. Sie waren nicht rätselhaft und stellten uns vor keine Probleme, denn er hatte die Summen dort hinterlassen, die wohl seinen Einkünften entsprachen.

Das Buch war von diesem Jahr, das erst zur Hälfte abgelaufen war. Die restlichen sechs Monate bestanden aus freien Blättern. Ich ging es trotzdem ganz durch und fand einen rätselhaften Eintrag.

»M gleich 1000 Pfund«, las ich vor.

Alina hatte zugehört. »M?«, wiederholte sie, und in ihren Augen malte sich ab, was sie dachte.

»Das… das kann Michelle bedeuten. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, nicht.«

»Dann hat dein Vater«, sagte Jane, »deiner Mutter wohl Geld überwiesen. Also ist der Kontakt nicht abgebrochen worden. Er hat dich belogen.«

»Warum denn?«

»Keine Ahnung.«

Ich blätterte weiter, und ich wurde wieder fündig.

»Er hat mich gefunden«, steht hier.

Diesmal gab keine der Frauen einen Kommentar ab. »Blättere mal weiter«, sagte Jane.

Zwei Seiten später fand ich die nächste Anmerkung. »Erstes Treffen zwischen uns.«

Als ich diese Worte vorgelesen hatte, sprang Alina auf. »Dann haben sich die beiden schon gesehen, bevor mein Vater umgebracht wurde.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Ich hatte weitergeblättert und war wieder fündig geworden. Diesmal hatte Henry Wade die gesamte Seite benutzt, um seine Anmerkungen zu hinterlassen.

»Es hat keinen Sinn«, las ich halblaut vor. »Dorian akzeptiert meine Entscheidung nicht. Niemand kann seinem Schicksal entfliehen, das bereits seit Beginn der Zeiten feststeht. Über unser Ende bestimmt ein anderer.« Ich hob die Schultern. »Das ist es auf dieser Seite gewesen, und es sieht so aus, als wäre der Bruder stärker gewesen. Er hat alles gut vorbereitet…«

»Das wusste ich nicht«, flüsterte Alina und schlug die Hände vors Gesicht. »Nein, das… das… kann ich noch immer nicht begreifen. Warum hat er denn nichts zu mir gesagt?«

»Er wollte dich nicht in Gefahr bringen«, erklärte Jane. »Er war dein Vater. Er hat alles versucht, um dir sein Schicksal zu ersparen. Du bist die Tochter eines Dämons, aber er hat versucht, seinem Schicksal zu entrinnen. Wahrscheinlich wegen dir. Dass eine Kreatur der Finsternis in der Lage ist, ein Kind zu zeugen, damit haben John und ich auch nicht gerechnet. An so etwas hätten wir nicht einmal im Traum gedacht. Aber die Realität ist eben stärker.«

»Ich habe ihn trotz allem geliebt, und ich liebe ihn immer noch«, antwortete Alina flüsternd.

»Das ist verständlich.«

Ich beschäftigte mich wieder mit dem Buch. Es waren noch einige Seiten durchzublättern.

Die folgenden sah ich leer. Da war keine Zeile hinterlassen worden. Aber ein paar Seiten weiter wurde ich wieder fündig. Diesmal war die Seite recht eng beschrieben.

Abermals las ich vor. »Es ist noch einmal zu einem Treffen gekommen. Ein letzter Anlauf. Ich bin in der Nacht erschienen. Es war niemand in der Nähe. Ich war auch bereit, den Bruder zu töten, aber ich habe es nicht in Angriff genommen. Ich sagte ihm, dass er mich meinen Weg gehen lassen sollte. Ich und meine Tochter wollten mit ihm nichts zu tun haben. Er zeigte sich stur. Er wollte nicht. Er verhieß mir den Tod. Ich bin sicher, dass er seine Drohung einhalten wird. So muss man ihn eben ansehen. Er ist unbarmherzig. Es gibt für ihn keine menschlichen Gefühle. Ich weiß jetzt, dass der Drache zuschlagen wird, und kann nur hoffen, dass er Alina in Ruhe lässt…« Meine Hand mit dem Buch sank nach unten. »Das ist es wohl gewesen«, sagte ich leise und atmete tief aus. »Die letzten Sätze vor seinem Tod.« Ich blätterte weiter, aber es gab keine Eintragungen mehr, und so legte ich das schwarze Buch auf die Platte des Schreibtischs.

Alina und Jane schwiegen. Mir fiel auf, dass Alina sich abgedreht hatte. Am Zucken der Schultern erkannte ich, dass sie weinte.

Jane versuchte, sie zu trösten. Sie sprach davon, dass sie nicht allein sei und wir auf sie Acht geben würden, doch daran konnte sie schlecht glauben.

Mit schnellen Schritten verließ Alina das Zimmer und rannte zur Toilette. Sehr bald schon hörten wir die Spülung. Möglicherweise hatte sie sich übergeben.

»Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken«, sagte Jane. »So wie es aussieht, hat sie keine Zukunft vor sich, und ihre Vergangenheit ist ebenfalls schlimm gewesen. Ich weiß nicht mehr weiter, John. Wir können nur eines tun. Sie einfach nicht aus den Augen lassen. Ansonsten bin ich ratlos.«

Ich musste ihr zustimmen. Dennoch sagte ich: »Wir haben zwei Personen, die noch existieren. Zum einen die Mutter, zum anderen Dorian Wade. Die müssten doch zu finden sein.«

»Wade weniger als Michelle.«

»Warum?«

»Er ist schließlich…«

»Nein, Jane,«, unterbrach ich sie, »er ist zwar eine Kreatur der Finsternis, aber er wird ein normales Leben führen. Das hat sein Bruder auch getan. Wenn jemand wie er ein normales Leben führt, dann benimmt er sich auch so. Dann wird er nicht in den Untergrund gehen. Er kann aufgefallen sein. Er hat eine Adresse. Er wird einen Unterschlupf finden müssen, auch ein Dorian Wade kann es sich nicht leisten, einfach auf der Straße zu leben. Da muss es einfach einen Hintergrund geben.« Ich zeigte auf das Buch. »Verdammt noch mal, wie hätte ich mir gewünscht, dort mehr Hinweise zu finden.«

»Die können wir uns nicht aus den Rippen schneiden. Aber deine Idee ist nicht schlecht. Vielleicht hat Dorian wirklich normal gelebt wie jeder andere Mensch auch. Dann muss er praktisch Spuren hinterlassen haben.«

Alina kehrte zurück. Sie war bleich geworden. Das Brechen hatte sie angestrengt. Sie hatte sich ein Handtuch mitgebracht und tupfte sich Schweiß ab. »Er hat meinen Vater nicht bekehren können«, sprach sie leise. »Das weiß ich jetzt. Aber er wird nicht aufgeben und es weiterhin versuchen. Nur nicht bei meinem Vater, sondern bei mir.« Sie nickte heftig. »Ja, bei mir. Und ich weiß nicht, wie ich mich dagegen wehren soll.«

»Indem Sie nicht allein bleiben«, sagte ich.

»Wollen Sie mich bewachen?«

»Darauf würde es hinauslaufen.«

Alina legte den Kopf zurück und lachte. »Wie lange denn? Zwei Tage, eine Woche? Oder einen Monat? Es tut mir leid, doch das werden sie nicht durchhalten.«

»Ich bin ja auch noch da!«, sagte Jane.

»Willst du dann hier wohnen?«

»Sollte es nötig sein, werde ich auch das tun.« Jane ging auf Alina zu und legte die Hände auf ihre Schultern. »Ich möchte nicht, dass du das gleiche Schicksal erleidest wie dein Vater.«

»Aber da sehe ich keine großen Chancen.«

»Warum nicht?«

»Weil Dorian einfach zu stark ist. Wir alle haben es doch auf dem Dach erlebt.«

»Schon, aber auch du bist nicht ohne, Alina.«

»Wieso?«

»Denk daran, als du auf dem Boden gelegen hast und der Kampfhund an deiner Kehle hing. Hat er zugebissen?«

»N… nein.«

»Eben, er hat nicht.«

»Aber wenn Dorian ihm einen Befehl erteilt hätte, dann…«

Jane legte einen Finger auf die Lippen. »Bitte, Alina, denke genau nach. Wie ist das gewesen, als du unter dem Kampfhund gelegen hast?«

»Schrecklich.«

»Stimmt. Du hast dich jedoch von ihm befreit. Bist du nicht plötzlich durch das Erbe deines Vaters erstarkt? War nicht eine Kraft in dir, die den verdammten Hund vertrieben hat? Oder sehe ich das falsch? Ich meine, in deinen Augen den anderen Ausdruck gesehen zu haben. John Sinclair ist es ebenso ergangen. Du bist durch das Erbe deines Vaters in der Lage, die Kreaturen der Finsternis zu erkennen. Du kannst durch ihre menschlichen Masken hindurchschauen. Es ist eine wahnsinnige Gabe, die du von der anderen Seite mitbekommen hast. Darauf kannst du bauen. Und letztendlich auch auf uns.«

Alina ging zum Fenster und blieb davor stehen. Die Ruhe der Nacht war verschwunden. Der frühe Morgen brachte auch das Erwachen nach London. Die Verkehrsgeräusche drangen bis zu uns hin.

»Er wird mich beim nächsten Mal sofort zu töten versuchen. Er weiß jetzt, dass ich ähnlich reagiere wie mein Vater. Ich will einfach nicht zu der Familie gehören, obwohl sich das kaum mehr ändern lässt, und ich möchte auch nicht sterben.«

»Das wirst du nicht. Versprochen.«

Sie drehte sich scharf um. »Ich würde gern meiner Mutter begegnen. Es gibt sie ja noch.«

Auch ich hatte den Wunsch gehört.. »Sagen Sie mal, Alina, waren Ihre Eltern eigentlich richtig verheiratet? Praktisch mit Brief und Siegel? Ist es zu einer normalen Scheidung gekommen?«

»Darüber hat mein Vater nie gesprochen. Ich habe ja nur gehört, dass sie ihn verlassen hat.«

Das war ein Argument. Es würde schwer, wenn nicht unmöglich sein, eine Frau zu finden, von der nur der Vorname bekannt war und ansonsten nichts.

In die morgendliche Stille hinein meldete sich das Telefon. Damit hatte im Moment keiner gerechnet, so dass wir zu dritt zusammenschraken. Für Jane und mich war der Anruf bestimmt nicht, uns konnte man über die Handys erreichen.

»Für dich, Alina.«

»Nein. Wer sollte denn um diese Zeit…«

»Heb trotzdem ab«, bat Jane.

Alina zögerte noch. Sie bekam eine Gänsehaut und zog ihren Kopf zwischen die Schultern. Schließlich nahm Jane Collins den Hörer an und reichte ihn Alina entgegen.

Sie nahm ihn. »Ja…«

Jemand gab eine Antwort. Wir hörten die Stimme, konnten aber nicht verstehen, was sie sagte. Einen Moment später reagierte Alina auf ungewöhnliche Art und Weise. Ohne ein weiteres Wort gesprochen zu haben, legte sie wieder auf. Zitternd blieb sie stehen und rieb die Hände gegeneinander.

Obwohl ich ahnte, wer angerufen hatte, fragte ich trotzdem: »Wer ist es gewesen?«

»Mein Onkel.«

Ich nickte nur. »Und? Was hat er gewollt?«

Alina zögerte die Antwort hinaus. »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte sie, senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Aber er hat sogar meine Mutter erwähnt…«

***

Damit hatten Jane und ich nicht gerechnet. Dementsprechend überrascht waren wir. Dass ihr Onkel anrief, okay, aber dass dieser Anruf mit Alinas Mutter in Zusammenhang stand, das musste eine tiefere Bedeutung haben.

Wir wollten Alina auch keinen Vorwurf machen, weil sie so rasch aufgelegt hatte. Der Schreck musste wie eine Flamme durch ihre Glieder gefegt sein.

»Deine Mutter?«, flüsterte Jane.

Sie nickte. »Ja, ja, ich verstehe es auch nicht. Aber das hat er gesagt.«

»Und was noch?«

»Keine Ahnung«, sprach sie vor sich hin. »Da hatte ich schon aufgelegt. Ich fand es besser so, denn ich konnte und wollte einfach nicht mit ihm reden.«

»Das ist alles sehr verständlich«, sagte ich zu Alina, »aber ich nehme an, dass er noch mal anrufen wird. Da sollten Sie sich dann schon anhören, was er zu sagen hat.«

»Warum denn?«, rief sie. »Warum, verdammt? Ich will nichts mit ihm zu tun haben, nie mehr!« Sie ballte vor Wut die Hände zu Fäusten.

»Das ist begreiflich, Alina. Doch Ihr Onkel wird das anders sehen. Es ist zwar nur ein Vergleich, ich benutze ihn trotzdem: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Er will zu einem Ergebnis kommen, Alina, und das wollen wir auch. Nur wird unseres anders aussehen.«

Alina schaute an mir vorbei wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. »Okay, John, ich glaube Ihnen. Sie haben bestimmt Recht. Ich werde mich danach richten, und soll ich dann zu ihm gehen, wenn er einen Treffpunkt oder was weiß ich vorgeschlagen hat?«

Ich wollte ihr nicht die gesamte Hoffnung rauben und sagte: »Da warten wir zunächst einmal ab. Außerdem werden Sie nie allein sein, Alina. Irgendwo in Ihrer Nähe sind wir immer, auch wenn Sie uns nicht sehen. Es ist durchaus möglich, dass wir uns Verstärkung in Form meines Kollegen Suko holen, aber dazu müssen wir zunächst den zweiten Anruf abwarten. Ich bin überzeugt, dass sich Dorian bald meldet.«

»Ja, mal sehen…«

Wenn man auf einen Anruf wartet, wird die Zeit lang, auch wenn es etwas Unangenehmes ist. Das passierte uns in diesem Fall. Wir blickten öfter als gewöhnlich auf die Uhr, und Alina wurde dabei immer nervöser.

Ich holte mein Handy hervor. Er war mittlerweile nach sechs Uhr. Eigentlich hätte ich nach dieser Nacht müde und kaputt sein müssen, aber ich war wie aufgeputscht. Um diese Zeit würde ich weder Suko noch Shao aus dem Bett werfen, und so tippte ich mit einem ruhigen Gewissen Sukos Nummer ein.

Sehr schnell hörte ich Shaos weiche Stimme.

»Guten Morgen…«

»Du, John?«

»Ja, und ich bin auch nicht nebenan. Leider habe ich keine Zeit für lange Erklärungen. Kannst du mir Suko geben?«

Shao verstand sehr schnell. Sie wusste, wann Fragen fehl am Platze waren. »Moment, John, er kommt soeben aus der Dusche.« Sie rief nach ihrem Partner und erklärte ihm, wer angerufen hatte.

Sie fügte noch hinzu, dass ich nicht nebenan war.

Suko sagte nur: »Was ist passiert?«

Obwohl es mit wenigen Sätzen nicht zu erklären war, versuchte ich es trotzdem. Mein Freund hörte zu, und dann kam ich auf das Wesentliche zu sprechen.

»Bitte, halte dich bereit. Es kann sein, dass du so schnell wie möglich an einem bestimmten Treffpunkt sein musst. Deshalb nimm auch deinen Wagen.«

»Geht in Ordnung. Was sage ich Sir James? Oder willst du ihn informieren?«

»Nein, das kannst du übernehmen.« Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als im Zimmer das Telefon klingelte. Ohne mich zu verabschieden, legte ich auf.

Mein Blick glitt sofort zu Alina Wade hinüber, die sich nicht rührte, obwohl ihr Jane Collins aufmunternd zunickte. Sie hatte einfach Angst vor dem, was noch kam, und sah aus wie in einer Falle steckend.

Nach dem dritten Klingeln setzte sich Jane in Bewegung. Sie musste wieder abheben und Alina den Hörer reichen. Dabei lächelte sie ihr aufmunternd zu.

»Du schaffst es!«

Alina zitterte noch, aber sie fasste zu. Ihre Hände bildeten auf dem Kunststoff wieder einen Schweißfilm. Diesmal blieben wir in Alinas Nähe, um mithören zu können. Wir hofften, dass der Anrufer auch laut genug sprechen würde. Diese Hoffnung erfüllte sich bereits beim ersten Satz.

»Du hast schnell aufgelegt, Alina. Warum?«

Alinas Blick bekam etwas Panikhaftes. Sie sah aus wie jemand, der nicht wusste, was er erwidern sollte. Jane und ich wollten ihr Mut machen und nickten ihr beruhigend zu.

»Ich… ich…«, begann sie. »Es war einfach anders. Ich habe nicht damit gerechnet. Außerdem will ich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich habe keine Mutter, verdammt! Ich habe auch nie eine gehabt. Immer nur einen Vater. Das solltest du wissen, du verfluchter Mörder…«

Dorian lachte in ihre Worte hinein. Es amüsierte ihn, als Mörder bezeichnet zu werden. Beeinflussen ließ er sich von ihrer Antwort nicht. »Ob du je eine Mutter gehabt hast oder nicht, das ist mir völlig egal. Jetzt wirst du sie erleben, meine Kleine.«

»Ich will es nicht!«

»Du musst!«

»Nein!«, keuchte sie.

Wade blieb sehr ruhig. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, erklärte er. »Für dich gibt es kein Zurück. Oder willst du deine Mutter schreien hören?«

»Wie?« flüsterte sie und beugte sich dabei vor.

»Ganz einfach. Ich kann deine Mutter schreien lassen. So schrecklich, wie du noch nie jemand hast schreien gehört. Es macht mir nichts aus. Wenn sie ruhig bleiben soll, will ich von dir zunächst die Zustimmung haben, dass du kommst.«

Alina wollte wieder ihre Ablehnung in den Hörer schreien, als Jane ihr eine Hand auf die Schulter legte und ich meinen rechten Arm kurz anhob und dabei nickte.

Jane flüsterte: »Geh darauf ein, Alina, bitte. Du wirst tun, was er von dir verlangt?«

Alina sagte nichts mehr. Es war ihr anzusehen, dass sie einen inneren Kampf ausfocht.

»He, bist du noch da?«

»Klar, bin ich.«

»Ich will eine Entscheidung haben. Kommst du nun zu mir, oder willst du, dass jemand stirbt.«

»Frag nach. Frag nach ihr!«, hauchte Jane ihr zu und bewegte entsprechend der Worte ihren Mund sehr langsam, damit ihr Alina von den Lippen ablesen konnte.

Die junge Frau hatte begriffen. »Woher soll ich denn wissen, dass du nicht bluffst?«

Jane Wade kicherte. »Sehr gut. Du hast gelernt. Oder hat dir jemand souffliert?«

»Ich will es wissen!«

»Moment, meine liebe Nichte.«

Es war für die nächsten Sekunden ruhig. Alina stand noch immer regungslos. Den Hörer hielt sie gegen das Ohr gepresst, und in ihrer Haltung wirkte sie wie eine Schaufensterpuppe, die jemand aus den Auslagen geholt und in dieses Zimmer getragen hatte.

Eine andere Stimme meldete sich am Telefon. Eine weibliche. Sie klang neutral, aber zugleich auch verängstigt. Es war nicht herauszufinden, ob es sich um eine ältere oder eine jüngere handelte. Jedenfalls schauderte Alina zusammen und schloss die Augen, als wollte sie nichts mehr sehen.

»Hallo…«

Alina schwieg und biss sich auf die Lippen.

»Bist du es, Alina?«

Ein Nicken, dann das verkrampft gesprochene: »Ja, ich bin es.«

»Du kennst mich nicht?«

»Nein.«

»Aber du weißt, wer ich bin.«

»Ja, ja…« Das Wort Mutter brachte sie nicht über die Lippen.

»Tu mir den Gefallen, Kind, und komm zu mir. Egal, was auch geschehen ist, was immer in den Jahren passierte. Jetzt musst du bereit sein, über den eigenen Schatten zu springen. Nur so können wir noch etwas ändern.«

»Was soll denn geändert werden?«

»Ich weiß es nicht. Ich…«, ein Schrei war zu hören. Danach brach die Stimme abrupt ab.

Alina riss den Hörer vom Ohr weg und hätte ihn dabei fast zu Boden geworfen. Im Nachgreifen fing sie ihn auf. Noch zur rechten Zeit, denn ihr Onkel meldete sich wieder.

»Nun? Zufrieden?«

Die Antwort war nicht mehr als ein zustimmender Hauch.

»Perfekt!«, freute sich Dorian Wade. »Dann können wir ja zu den eigentlichen Dingen kommen. Dinge, die wichtig sind, und zwar für uns beide. Es ist gar nicht so schwer, liebe Nichte. Du kennst den Ort, an dem ich dich erwarte. Du bist gestern schon mal dort gewesen. Es ist der Friedhof, auf dem sich das Grab deines Vaters befindet. Und genau dort werden wir uns treffen. Am Grab. Verstanden?«

Das hatte sie. Aber sie stimmte nicht zu und machte den Anrufer wütend. »Ich will eine Antwort hören.«

Alina brach beinahe zusammen. »Ja«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich habe verstanden. Ich werde auch so schnell wie möglich dort sein.«

»Das glaube ich dir sogar. Du wirst alles tun, was ich von dir verlange. Du lebst ja noch. Dass du noch lebst, so denkst du, verdankst du deinen beiden Freunden. Aber für sie ist die Sache jetzt gelaufen. Solltest du sie mitbringen, bist nicht nur du verloren, sondern auch deine Mutter. Ich werde merken, ob dir jemand folgt, meine Kleine. Und deshalb wirst du allein auf den Friedhof kommen. Nicht einmal eine Maus wird bei dir sein. Kapiert?«

»Ha… habe ich.«

»Gut, den Weg kennst du. Ich gebe dir keine Uhrzeit vor. Nur komm so schnell wie möglich.«

Damit war das Gespräch beendet. Und jetzt rutschte Alina tatsächlich der Hörer aus der schweißfeucht gewordenen Hand.

Jane legte ihn auf den Apparat, ich kümmerte mich in der Zwischenzeit um Alina. Mag sein, dass ich zu hart in diesen für sie schlimmen Augenblicken vorging, aber das musste sein. Es würde sich im Endeffekt auch für sie als günstig herausstellen, hoffte ich.

Ich legte beide Hände auf ihre Schulter. Er war keine sehr zärtliche Geste, denn ich schüttelte sie durch. »Hör zu, Alina, es kommt jetzt auf dich an. Wo genau befindet sich das Grab deines Vaters?«

Der Friedhof war mir bekannt, aber ich wusste nicht, wie man auf diesem Gelände das Grab am schnellsten finden konnte.

Jane griff ein. Sie wollte mich zurückreißen. »Bist du verrückt, John? Was tust du da?«

Ich schüttelte ihre Hand ab. »Lass mich. Ich will die Beschreibung haben. Ich brauche sie für Suko.«

Was Alina nicht begriff, hatte Jane Collins verstanden. »Okay«, sagte sie, »schon gut…«

Alina begann zu weinen. Aber sie hatte meine Frage verstanden, und sie war auch in der Lage, mir eine Beschreibung zu geben, die ich mir sehr gut merkte.

»Danke«, sagte ich nur, ließ Alina los und drehte mich von ihr weg. Nach dem nächsten Schritt hielt ich bereits mein Handy in der Hand, um Suko anzurufen.

Jetzt musste er ran. Zumindest sollte er so etwas wie eine Deckung aufbauen. Uns kannte diese verfluchte Kreatur der Finsternis, aber Suko war ihr unbekannt.

Darauf baute ich meinen Plan…

***

Getrennt marschieren, vereint zuschlagen!

Mehr als ein Mal hatte Suko dies zusammen mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair praktiziert, und auch in diesem neuen Fall würde es wieder so laufen. Beide waren ein eingespieltes Team. Da konnte sich der eine auf den anderen verlassen, ohne große Worte darüber zu verlieren.

Suko war zwar nicht in jedes Detail eingeweiht worden, er wusste allerdings genug, um sich entsprechend verhalten zu können. Der Anruf hatte den Inspektor beim Verlassen der Wohnung erreicht. Es war jemand, der konzentriert zuhören konnte, das hatte er auch in diesem Fall wieder unter Beweis gestellt.

Suko verlor so leicht nicht seine Ruhe, auch wenn ihn der immer stärker werdende Berufsverkehr störte. Seinen Zenit hatte er noch nicht erreicht. Suko hatte noch die Chance, gewisse Schleichwege zu nehmen, die ihn an sein Ziel brachten.

Er stellte den BMW am Hautpeingang des Friedhofs ab. Von diesem Ort aus war ihm der Weg beschrieben worden. Er hatte alles behalten und sich als Sicherheit noch wenige Notizen gemacht.

Es war eine stille Welt, durch die sich der Inspektor bewegte. Um diese frühe Zeit befand sich noch niemand auf dem Friedhof. Bei Nebel schon gar nicht. Die ersten Beerdigungen würden später folgen, so fühlte er sich allein, als er das Tor überklettert hatte, das noch abgeschlossen war.

Ein breiter Kiesweg stach wie ein Schnitt in die Landschaft hinein. Die kleinen Steine waren feucht geworden, und sie knirschten unter den Schritten.

Suko schaute sich immer wieder um, ohne allerdings jemand zu entdecken, der ihn beobachtet hätte.

John hatte von einem kleinen Denkmal gesprochen. Es war ein wichtiger Orientierungspunkt.

Suko sah das Denkmal auf einem Platz, der einer Lichtung ähnelte. Es war eine Steinfigur, die auf einem Sockel stand, den Kopf nach vorn gebeugt, die Hände vor dem Körper zusammengelegt. Eine Person, die um geliebte Menschen trauerte.

Weitere Orientierungspunkte standen dem Inspektor nicht zur Verfügung. John hatte ihm geraten, vorsichtig zu sein, wenn er die Nähe des neuen Friedhofs erreichte. Es reichte als Warnung vor der Kreatur der Finsternis. Auch Suko hatte seine Erfahrungen mit diesen Wesen machen können, die zunächst nicht von völlig normalen Menschen zu unterscheiden waren. Eine Beschreibung hatte Suko ebenfalls mit auf den Weg bekommen. Er würde diesen Wade sehr schnell erkennen.

Man hatte ihm nicht genau erklären können, wo er das Grab suchen musste. In dieser Umgebung waren zahlreiche neue ausgehoben worden. Weiter rechts sah Suko Erdhaufen, die sich vom Boden abhoben. Das waren die frischesten Gräber.

In diese Richtung musste er sich orientieren. Neben einem Wasserbecken aus Stein blieb er stehen.

Der Trog war bis zum Rand hin gefüllt. Auf der Oberfläche konnte Suko sein Spiegelbild sehen.

Er wünschte sich, dass der Nebel zumindest für zwei Minuten verschwinden würde, doch den Gefallen tat ihm die Natur nicht. Es blieb so grau, und Suko wartete darauf, dass er trotz der schlechten Sicht eine Bewegung sah.

Fliegen würde dieser Dorian Wade wohl kaum können. Also musste er sich auf zwei Beinen seinem Ziel nähern. Wenn Suko ihn sah, würde er auf ihn zugehen und sich verhalten wie jemand, der schon am Morgen einen Angehörigen besuchte.

Der Nebel schluckte leider auch die meisten Geräusche. So würde es schwer werden, die Echos irgendwelcher Tritte oder Schritte zu hören. Aber darauf brauchte sich der Inspektor auch nicht zu verlassen, denn durch die graue Suppe bewegte sich eine dunkle Gestalt. Sie zeichnete sich schwach in ihren Umrissen ab. Da kein Geräusch zu hören war, erschien sie Suko mehr wie ein düsterer Geist, der nicht einmal den Boden zu berühren brauchte, um sich weiter zu bewegen.

Suko duckte sich hinter das Wasserbecken. Nur ein Teil des Kopfes schaute über den Rand hinweg.

Der andere hatte ihn nicht gesehen. Er ging weiter und hatte Sukos Bereich bereits passiert, als dem Inspektor auffiel, dass er nicht allein ging. Jemand war bei ihm. Obwohl der Nebel recht hinderlich war, fiel Suko auf, dass sich die zweite Person zumindest nicht normal bewegte. Es sah so aus, als wäre sie von dem anderen gezogen worden.

Er tat nichts. Nur beobachten. Suko bemerkte schon, dass der Unbekannte seine Schritte verlangsamte und stoppte.

Leider recht weit von ihm entfernt, und er erkannte nicht, was dort ablief.

Jedenfalls bückte sich der Mann, blieb für wenige Sekunden in dieser Haltung, richtete sich dann wieder zu seiner vollen Größe auf und zog sich wenig später zurück. Er ging nicht dorthin, woher er gekommen war. Sein Ziel lag auf der genau entgegengesetzten Seite, wo sich ein dunkler Saum abmalte. Es war ein Buschgürtel, der den Rand des Gräberfelds begrenzte.

Suko steckte in einer Zwickmühle. Wie verhielt er sich richtig? Er ging davon aus, dass sich der Typ nicht zu weit entfernt hatte. Schließlich wollte er das Grab unter Kontrolle halten. Aber Suko wollte von seinem Plan auch nicht abweichen und ganz normal über diesen Teil des Friedhofs gehen, darauf hoffend, den anderen bluffen zu können.

Etwa fünfzehn Sekunden gab sich der Inspektor. Dann setzte er sich in Bewegung. Er würde schauspielern müssen und begann schon jetzt damit. Es war durchaus möglich, dass er Dorian Wade bereits aufgefallen war. Sollte dies so sein, musste er eben das harmlose Bild abgeben.

Durch dieses Gräberfeld zogen sich die Wege schachbrettartig. Auf den Gräbern standen noch keine Steine. Sie waren einfach zu frisch, weil die Erde noch nachsacken würde. Wind wehte auch hier nicht. Der graue Dunst hing als Fetzen in der Luft. Er bewegte sich kaum, doch an einigen Stellen wies er schon Lücken auf.

Suko kam immer näher. Er hielt den Kopf gesenkt. Noch zwei Grabreihen weiter, dann würde er sich nach rechts wenden müssen. Dieser schmale Weg führte genau am Grab des Henry Wade vorbei.

Er war näher herangekommen. Es war ihm auch gelungen, einen Blick in die Richtung zu werfen.

Die meisten der Gräber lagen flach auf dem Boden. Abgesehen von irgendwelchen Kreuzen, die in die Höhe wuchsen oder ersten flachen Steinen, auf denen nur die Namen der Verstorbenen eingemeißelt waren.

Nicht das Grab des Henry Wade.

Er hatte noch keinen Beweis für seine Theorie bekommen, aber die dunkle Masse auf dem Grab war trotz des Nebels nicht zu übersehen. Dort befand sich etwas, das nicht dahin gehörte.

Suko ging völlig normal weiter, obwohl er innerlich angespannt war. Er hoffte, sich unauffällig zu benehmen, und auch der plötzliche Halt neben Wades Grab fiel nicht aus dem Rahmen.

Normalerweise lagen die Toten in der Erde. Hier hatte Suko den Eindruck, als hätte man den Körper einfach auf das Grab gelegt, weil man sich nicht die Mühe machen wollte, einen Schacht zu schaufeln.

Es war eine Frau, die dort ihren Platz gefunden hatte. Sie trug einen grauvioletten Sommermantel.

Sie lag auf der linken Seite. Das Ohr war gegen die Graberde gedrückt, als wollte sie irgendeiner geisterhaften Totenstimme lauschen.

Das Haar war grau, kurz geschnitten, und auf der Gesichtshaut zeichnete sich Feuchtigkeit ab. Sie hielt die Augen offen. Zumindest das eine, das Suko sah. Ihr Blick war leblos. Er erinnerte Suko an den einer Toten. Das stellte er fest, als er sich gebückt hatte. Er wollte auch prüfen, ob die Frau noch lebte. So wie sie dort lag, wirkte sie auf ihn wie eine Tote.

Eine Wunde entdeckte Suko nicht. Er hätte sich auch vorstellen können, dass der Person die Kehle durchgeschnitten worden wäre, aber da lag er falsch.

Zu einer Berührung zwischen den Beiden kam es nicht, denn Suko hörte die leisen Schritte hinter seinem Rücken. Innerlich und auch äußerlich erstarrte er, tat aber so, als hätte er nichts gehört und streckte seine Hand nach der Frau aus.

»Nein, tu es nicht!«

Genau auf die Stimme hatte Suko gewartet. Sein Erschrecken spielte er jetzt, zuckte dann hoch, und nahm zugleich wahr, dass die Geräusche verstummten.

Er drehte sich um.

Vor ihm stand Dorian Wade, die Kreatur der Finsternis!

***

Auch jetzt spielte Suko und benahm sich wie ein völlig normaler und auch ahnungsloser Mensch, der plötzlich aus seinen tiefen Gedanken durch das Erscheinen der Gestalt herausgerissen worden war. Er zuckte sogar zusammen und brachte es auch fertig, eine ängstliche Miene aufzusetzen.

»Bitte?« Er trat einen Schritt zurück.

»A… aber die Frau…«

»Geht dich nichts an.«

Der Mann kam näher. Er war dunkel gekleidet. Das ließ ihn innerhalb des Nebels noch unheimlicher aussehen.

Suko spielte weiterhin den Überraschten. »Ist sie denn tot?«, flüsterte er.

»Und wenn, dann sollte dich das auch nicht stören. Ich will, dass du verschwindest.«

Mit dieser Forderung hatte Suko gerechnet und sich auch darauf einstellen können. »Nein, wieso? Warum sollte ich das tun? Das hier ist kein privates Gelände, sondern ein öffentliches. Ich denke gar nicht daran.«

»Was hast du hier zu suchen?«

»Das Gleiche kann ich Sie fragen.«

»Aber ich habe zuerst gefragt.«

Suko schüttelte den Kopf. »Was sucht man schon auf einem Friedhof? Warum geht man hin? Um einen toten Angehörigen zu besuchen, das ist der Grund.«

»Um diese Zeit?« Wade wollte es nicht glauben. »Es ist mehr als ungewöhnlich.«

»Das gebe ich zu. Aber nicht für mich. Ich habe nur heute Morgen Zeit. Ich komme von der Nachtschicht, verstehen Sie. Ich werde mich gleich hinlegen und schlafen. Da bleibt mir eben nur die frühe Morgenstunde. Außerdem ist es schon hell. Dass es so neblig werden würde, damit habe ich nicht rechnen können. Und eine leblose Gestalt habe ich noch nie auf einem Grab liegen sehen. Was haben Sie eigentlich mit der Frau gemacht? Ist sie tot?«

»Ich sagte schon einmal, dass es dich nichts angeht. Dieser Platz ist nicht gut für dich. Hau ab.«

»Ja, ich gehe zum Grab meines Vaters.«

»Ach ja? Wo liegt es denn?«

»Ein paar Reihen weiter.«

Wade schüttelte den Kopf. Nicht einmal schnell. Eher langsam, aber trotzdem bestimmend. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Du wirst von hier verschwinden und alles vergessen, was du gesehen hast.«

»Dann haben Sie die Frau getötet, nicht wahr?«

»Hau ab!«

Diesmal hielt Suko den Mund. Er konzentrierte sich auf die Augen des anderen. Auch wenn Wade aussah wie ein Mensch, so hatte er etwas an sich, das dem entgegenstand. Es mochte die Aura sein, die von ihm ausging. Es konnte auch an den Augen liegen, die zwar dunkel waren, aber trotzdem in gewissen Farben schimmerten. Blau, ein tiefes Rot wie ein Glosen, auch ein Violett.

Derartige Augen gehörten nicht zu einem Menschen. In ihnen vereinte sich eine bestimmte Glut, die sich aus dem zusammensetzte, was eine Gestalt wie die Kreatur der Finsternis tatsächlich mitbrachte. Die Erinnerung an die lange zurückliegenden Zeiten, in denen sich das Böse auf der Erde hatte ausbreiten können.

Und noch etwas veränderte sich. Es lag nicht am Nebel, es passierte schon im Gesicht der Gestalt.

Es löste sich nicht auf, auch wenn es den Anschein hatte, aber es schob sich etwas in das normale Gesicht hinein, das aus einer unheimlichen Tiefe hervortauchte. Suko sah es wie ein schwaches Hologramm. Eine Schnauze, kalte Augen, ein Kamm auf dem hohen Kopf, die Anfänge eines Drachens. Von ihm hatte auch John Sinclair erzählt, denn in ein derartiges Wesen hatte sich die Kreatur der Finsternis verwandelt.

»Wer nicht hören will, muss sterben!«, sagte Dorian Wade. »Willst du sterben oder hören?«

»Ich gehe!«

Dorian Wade schüttelte den Kopf. »Das bestimme ich. Ich bin jetzt derjenige, der über dein Leben und deinen Tod entscheiden kann. Stell dir vor, ich habe meine Meinung geändert. Ich will nicht, dass du hier verschwindest. Du bleibst, und du befindest dich bereits am richtigen Ort. Du wirst nie mehr von hier verschwinden können, denn ein Friedhof wartet immer auf Leichen.«

Er brauchte nicht mehr zu sagen. Suko wusste auch so Bescheid. Dorian Wade wollte die Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, bevor seine Nichte eintraf.

Eine Sekunde später hatte Suko seine Waffe gezogen. Es war nicht geplant gewesen, aber er hatte keine andere Chance. Er hätte nicht damit gerechnet, dass Wade seine Meinung so schnell ändern würde. Suko gab auch zu, möglicherweise einen Fehler begangen zu haben. Er hätte bis Alinas Eintreffen warten sollen. Das ließ sich jetzt leider nicht mehr ändern.

Wade senkte den Blick. Er schaute auf die Waffe. Sein breiter Mund verzog sich zu einem kalten Grinsen. »Damit schüchtert man Menschen ein, aber nicht mich.«

Mehr fügte er nicht hinzu. Durch seinen Körper ging ein Ruck, dann ging er einen Schritt auf Suko zu und streckte seinen Arm aus, um nach der Pistole zu fassen.

Einfach so, als wäre sie keine Waffe, sondern ein Stück Holz. Suko blieb nichts anderes übrig, als seine Drohung in die Tat umzusetzen.

Er schoss!

***

Es war zu riskant für uns gewesen, Alina allein fahren zu lassen. Sie reagierte nicht mehr normal.

Sie war völlig aufgelöst und aufgeregt. Sie hätte Unfälle bauen können und dabei sich und andere in höchste Gefahr gebracht.

Deshalb hatten Jane und ich sie zum Friedhof gebracht. Wir hatten dort angehalten, wo wir einen dunklen BMW sahen, der mit feuchter Karosserie im Nebel stand.

Als ich den Wagen entdeckte, lächelte ich nur. Jane Collins hielt ihre Bemerkung nicht zurück.

»Ein Segen. Er hat es geschafft.«

»Wieso?«, fragte Alina.

Ich deutete auf den Wagen und erklärte ihr, dass sie sich wahrscheinlich nicht mehr allein am Grab aufhalten würde. »Auch wenn Sie meinen Kollegen nicht sehen. Er ist bestimmt in Ihrer Nähe, und wir werden es auch bald sein.«

Sie stieg bereits aus, sagte nichts und lief auf das Tor zu, das leider geschlossen war. Ein großes Hindernis war es nicht. Es ließ sich leichter überklettern als die höher reichende Mauer zu beiden Seiten.

Sie war nicht allein. Auch Jane und ich sprangen auf der anderen Seite des Tors zu Boden, was Alina falsch deutete. »Wollen Sie doch mit mir kommen? Dann ist meine Mutter…«

»Keine Sorge«, beruhigte Jane Collins sie. »Man wird uns nicht sehen. Es gibt genügend Deckungen, und der Nebel tut sein Übriges. Geh jetzt, Alina, es wird Zeit.«

»Ja, ja«, sagte sie leise. Sie schaute uns noch einmal an, drehte sich dann um und ging in den Hauptweg und auch in den Dunst hinein.

Jane und ich schauten ihr nach. Die Detektivin trat gegen die Kieselsteine. »Meinst du, dass sie es schafft und durchhält, John?«

»Sie muss es.«

»Du hoffst auf Suko, nicht?«

Ich nickte und schaute auf die Uhr. Wir hatten vereinbart, ihr einen gewissen Vorsprung zu lassen, bevor wir uns auf den Weg machten. Dass wir völlig aus dem Spiel waren, kam für uns nicht in Frage.

Die Kreatur der Finsternis hatte es nach den Regeln der Hölle spielen wollen. Dagegen hatten wir uns zunächst nicht wehren können. Doch jetzt wollten wir die Regeln umdrehen und unsere in die Waagschale werfen.

Ich nickte Jane zu.

»Willst du schon los?«

»Ja, es ist besser.«

»Okay, dann kümmern wir uns mal um Dorian Wade…«

***

Suko hatte geschossen. Dorian Wade hatte dicht vor ihm gestanden, er war einfach nicht zu verfehlen gewesen, und das geweihte Silbergeschoss aus der Beretta war ihm dicht oberhalb der Gürtelschnalle in den Leib gefahren.

Man hätte den Einschlag auch mit einem Stoß vergleichen können, denn der Mann wurde einen Schritt nach hinten getrieben. Er zuckte dabei zusammen, ging auch in die Knie, trat danach noch weiter zurück und presste beide Hände gegen das Einschussloch.

Suko drückte kein zweites Mal ab. Aber er zielte weiterhin auf Dorian Wade. Jetzt würde sich zeigen, ob er tatsächlich eine Kreatur der Finsternis vor sich hatte. Wenn es stimmte, dann reichte auch die Kraft einer Silberkugel nicht, um sie auszuschalten.

Wade bewegte sich. Er keuchte. Aber es war mehr ein Lachen. Trotzdem behielt er seine Hände gegen das Einschussloch gepresst. Er bewegte die Finger, als wollten sie in die Wunde hinein, deren Rand sich plötzlich leicht silbrig erhellte. In diesem Augenblick nahm er seine Hände weg und richtete sich auf.

Es war nichts mehr zu sehen. Wade schien das Einschussloch zugestopft zu haben. Sein Gesicht zeigte keine Anstrengung mehr, aber ein gewisses Erstaunen, als er seinen Blick auf den Inspektor richtete.

»Wer bist du?«

»Jemand, der einen Angehörigen besuchen möchte.«

»Nein, das bist du nicht.«

»Warum sollte ich das nicht sein?«

»Die Kugel. Die verdammte Kugel. Sie ist nicht normal gewesen. Das hätte ich gemerkt.«

»Wie war sie dann?«

»Ich habe für einen Moment Schmerzen gespürt. Das wäre mir bei einer normalen Kugel nicht passiert.«

»Es war auch keine.«

Wieder leuchteten die Augen der Kreatur. »Ebenso wenig wie du normal bist.«

»Vielleicht.« Suko zielte jetzt auf den Kopf. Er wusste selbst, dass die Kreatur mit geweihten Silberkugeln nicht vernichtet werden konnte, aber er hoffte darauf, sie schwächen zu können. Und er hatte trotzdem Glück gehabt, denn noch war Alina Wade nicht erschienen. Möglicherweise brauchte sie gar nicht in eine lebensgefährliche Situation zu geraten. Das wäre Suko natürlich am liebsten gewesen.

Er war nicht perfekt. Er war ein Mensch. Und er hatte am Rücken keine Augen. So sah er auch nicht, dass sich die auf dem Grab liegende Frau bewegte. Sie rollte sich lautlos zur Seite, und dabei bewegte sich auch nur wenig Graberde. Noch in der Bewegung drehte sie den Kopf und fixierte Sukos Rücken.

Mit der rechten Hand griff sie nach einem flachen Stein, der vor der Grabplatte lag. Zusammen mit anderen bildete er so etwas wie ein Nest, in das eine Vase gestellt worden war.

Der Stein war glatt, nicht zu groß, und er passte genau in ihre rechte Hand.

Michelle Wade stand auf. Ein kaltes Grinsen hatte sich über ihre Lippen gelegt. Bei diesem Ausdruck wäre auch dem letzten Zweifler klar geworden, wie wenig harmlos sie war, und dass sie zusammen mit Dorian ein Paar bildete.

Mit einem langen Schritt verließ sie das Grab. Drei Mal so weit musste sie ungefähr gehen, um Suko zu erreichen, der sich plötzlich darüber wunderte, dass sein Gegenüber so laut lachte. Das Gelächter brach in den Nebel hinein, und es war zugleich das perfekte Ablenkungsmanöver.

Suko hörte Michelle Wade nicht kommen.

Er sah auch nicht, wie sie mit dem rechten Arm ausholte und ihn dann nach unten wuchtete.

Aber er bekam den Treffer voll mit, der zum Glück nicht seinen Hinterkopf erwischte, weil sich Michelle beim Zuschlagen etwas verschätzt hatte.

Suko hatte plötzlich das Gefühl, sein Nacken würde explodieren. Er spürte, wie sein Körper in die Höhe raste und dabei hinein in eine dichte Schwärze glitt, aus der es kein Entkommen gab.

Nein, er jagte nicht in die Höhe, sondern brach auf dem schmalen Weg neben den Gräbern zusammen…

***

Alina war allein. Sie hatte Angst. Sonst hatte sie sich nie auf dem Friedhof gefürchtet. Das war an diesem Morgen anders. Sie kam sich vor wie jemand, der einfach nur wegläuft. Der vor schrecklichen Dingen flieht und trotzdem nicht von der Stelle kommt, weil die Verfolger überall waren.

Geister - Gespenster. Unheimliche Gestalten aus dem Nebel. Immer anders aussehend. Kalt wie ein Eishauch wehten sie gegen den Körper der jungen Frau, die einfach nur über den Hauptweg gegangen war, ohne sich umzuschauen.

Irgendwann musste sie nach rechts abbiegen, aber diesen Weg hatte sie verpasst. Das wurde ihr erst klar, als sie einen mächtigen Baum sah, der ihr sonst nur aus der Ferne aufgefallen war. Jetzt stand er da als breiter Wächter, dessen Stamm und Zweige von der grauen Nebelflut umspielt wurden.

Keuchend blieb Alina stehen. Sie musste sich erst orientieren. Ihre Augen brannten. Sie schwitzte und fror zugleich. Es war schwer für sie, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, denn der Morgennebel hatte alles so verdammt gleich werden lassen.

Aber sie schaffte es. Hinter dem mächtigen Baum fand sie den Weg, der ein altes Gräberfeld durchschnitt. Sie sah die hohen Grabsteine, umrahmt von Büschen, und sie wusste jetzt, dass der Weg dort endete, wo der neuere Teil des Friedhofs begann.

Mit schleifenden Schritten ging sie weiter. Sie schob die kleinen Steine zur Seite und stolperte auch manchmal voran, aber sie fiel nicht hin. Alina Wade hatte plötzlich Angst um ihre Mutter, etwas, das sie sich nie hatte vorstellen können. Sie kannte Michelle schließlich nicht. Aber sie wusste jetzt, dass sie, was sie auch getan haben mochte, nicht verdient hatte, in die Gewalt einer derartigen Gestalt zu geraten. So etwas gönnte sie keinem Menschen.

Trotz der grauen Flut befand sie sich auf dem richtigen Weg, als hinge sie am Band des Schicksals.

Ein paar Schritte weiter lief sie noch vor, als sie plötzlich einen Knall hörte. Alina blieb für einen Moment stehen. Sie hatte keine persönlichen Erfahrungen mit Schüssen. So etwas kannte sie nur aus dem Kino oder dem Fernsehen, aber dieser, wenn auch gedämpfte Laut, hatte sich angehört wie ein Schuss.

Vor ihr!

Am Grab?

Die Angst steigerte sich. Sie dachte nicht mehr an die Menschen, die ihr Rückendeckung geben wollten. Die Angst, die Mutter tot vorzufinden, bäumte sich in ihr auf, und sie merkte, dass sie am gesamten Leib zitterte.

Die dicht bewachsene Natur entließ sie, als wäre sie aus dem Düsteren ausgespuckt worden. Viel mehr sehen konnte sie nicht, aber es war heller geworden, und sie befand sich jetzt auf dem Bereich des Friedhofs, wo auch das Grab ihres Vaters lag.

Alina ging einfach weiter. Sie bewegte sich dabei wie ein Automat. Sie sah weder nach links noch nach rechts. Gräber, Kreuze und flache Steine mit eingravierten Namen waren für sie uninteressant geworden, denn vor ihr im Nebel bewegten sich zwei Gestalten. Sie konnte noch nicht erkennen, was dort ablief, aber wenige Schritte später sah sie bereits besser.

Eine war ihr Onkel. Er hatte sich in der Höhe des brüderlichen Grabs aufgebaut und hielt die zweite Gestalt mit einem Klammergriff umfasst. Sie hing praktisch in einem Schwitzkasten. Aber die andere Gestalt gab ihr noch genügend Luft zum Atmen, so dass Alina das Keuchen und Stöhnen hörte.

Es war die Stimme einer Frau!

Das musste einfach ihre Mutter sein. Eine andere Lösung konnte sich Alina nicht vorstellen.

Und eine weitere Entdeckung kam hinzu. Jemand lag in der Nähe des Grabes am Boden und bewegte sich nicht mehr. Es war ein Mann, ein Asiate. Beim ersten Hinschauen wusste Alina Wade Bescheid. John Sinclair hatte davon gesprochen, dass sein Freund und Kollege ein Asiate war, und damit war für Alina alles klar. Es gab durch ihn keine Rückendeckung mehr. Er hatte sich von Dorian Wade übertölpeln lassen, und somit war der gesamte Plan nichts mehr wert.

Als ihr das in den Sinn kam, blieb sie stehen.

Doch sie war längst gesehen worden. Durch den Nebel hörte sie die Stimme des Onkels. »Ja, komm ruhig näher, Alina. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Es war alles abgemacht. Nur nicht, dass der Chinese plötzlich aufgetaucht ist. War das deine Idee?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Habe ich mir glatt denken können. Sinclair findet sich einfach nicht damit ab, wenn er verloren hat. Spielt jetzt keine Rolle mehr. Komm her, Alina. Komm in den Schoß deiner Familie…«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten. Mit zögernden Schritten und hängenden Schultern näherte sie sich dem Grab ihres Vaters, und dabei spürte sie, dass noch etwas Anderes auf sie zudrängte. Es war dieses nicht Fassbare, die Botschaft eines Toten.

Die Kraft des im Grab liegenden Vaters durchströmte sie, und sie merkte, wie sich ihre Sicht veränderte. Sie war zwar im Prinzip die gleiche geblieben, aber Alina war jetzt in der Lage, mehr zu sehen. Hinter dem normalen Gesicht schimmerte jetzt das zweite, das echte durch. Die Fratze des Drachens, die noch verschwommen wirkte.

Und noch eine Überraschung erwischte sie. Es hing mit ihrer Mutter zusammen, die sich noch immer im Griff ihres Schwagers befand. Jetzt lockerte er ihn, so dass sich Michelle Wade aufrichten konnte. Sie warf durch eine Kopfbewegung ihr graues Haar zurück und lachte Alina ins Gesicht.

»Willkommen in der Familie!« begrüßte sie die Tochter höhnisch…

***

Alina Wade stoppte und sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Gedanken vertreiben. Dabei richtete sie ihren Blick auf die Frau, die um die 50 Jahre alt sein musste und von den Gesichtszügen her keine Ähnlichkeit mit der Tochter aufwies. Das Gesicht der Michelle Wade war gezeichnet von einem harten Leben, aber es sah auch böse aus. Ein stechender Blick, der nichts Gutes verhieß, sondern einzig und allein Hass.

»Da bist du also, Tochter. Endlich sehe ich dich, nachdem ich dich geboren habe.«

Alina wunderte sich darüber, wie cool sie trotz allem blieb. Sie sah die Frau auch nicht als Mutter an und erwiderte nur: »Das hättest du alles schon früher haben können. Aber du wolltest mich nicht, und du wolltest deinen Mann nicht.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Wer schon?«

»Er lügt. Dein verfluchter Vater ist ein. Lügner. Nicht ich bin verschwunden, ich musste gehen. Er hat mich einfach weggejagt. Er gab mir Geld. Dann musste ich verschwinden. Ich wollte nicht. Ich habe ihn angefleht und gebettelt. Ich habe vor ihm auf den Knien gelegen, aber er hat mich nicht erhört. Er wollte mich nicht. Ich hatte meine Pflicht getan, und dann bin ich gegangen, weil ich Angst davor hatte, von ihm umgebracht zu werden.«

Alina konnte es nicht glauben. Bisher hatte sie nur die Version ihres Vaters gehört, aber sie war auch alt genug, um zu wissen, dass es zwei Seiten gab. Das erzählte sie ihren Kindern im Hort auch ständig, und jetzt erlebte sie es am eigenen Leib.

»Als ich hörte, dass Henry nicht mehr lebte, war ich verdammt froh. Und so stellte sich das Schicksal endlich um. Ich war immer nur von ihm gebeutelt worden, doch es trat plötzlich ein Mann in mein Leben, den ich schon vergessen hatte: dein Onkel Dorian. Einer, der mehr ist als nur ein Mensch. Einer, der das gleiche Schicksal hinter sich hat wie dein Vater. Aber auch einer, der das Schicksal angenommen hat und nicht vor ihm geflohen ist. Als ich hörte, dass er meinen Mann getötet hat, war ich über diesen Brudermord entzückt, und so bin ich zu einer späten Rache gekommen und habe sogar die Chance, meine Tochter zurückzubekommen.« Sie lächelte, was ihr Gesicht jedoch nicht weicher machte, denn der harte Ausdruck blieb. »Du bist sehr hübsch geworden, Alina. Zwar wirst du es mir kaum glauben, aber ich war vor vielen Jahren ebenfalls mal so hübsch wie du. Sogar die Haarfarbe passte. Dann aber fing mein zweites Leben an, und ich wusste oft nicht, was ich essen oder trinken sollte. Ich habe im Abseits gelebt, im verdammten Abseits, im Dreck, aus dem mich dein Onkel wieder hervorgezogen hat. Er, du und ich - wir sind jetzt die neue Familie.«

Alina hatte zugehört, ohne eine Zwischenfrage zu stellen. Sie hätte sich eine Begegnung dieser Art nie vorstellen können. Vor allen Dingen nicht, was daraus folgte, und sie wurde plötzlich von einem regelrechten Schwindel erfasst. Sie hatte das Gefühl, in ein Loch gedreht zu werden. Es stürmte alles auf sie ein. Erst das Erbe des Vaters, dann dieser Vorschlag, in die Familie hinein integriert zu werden. Es war zu viel für sie, aber sie wehrte sich nicht und tat auch nichts, als Michelle auf sie zukam und dicht vor ihr stehen blieb.

Die für Alina fremde Frau roch nach Erde. Nach Feuchtigkeit. Irgendwie nach Grab.

Sprechen konnte Alina nicht. Sie wollte es auch nicht. Sie schrak nur zusammen, als die kalten Fingerspitzen ihrer Mutter zart wie Spinnenbeine an der Haut auf den Wangen entlangglitten. »Du bist mein Fleisch und Blut, Alina, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht. Damals habe ich nicht gewusst, mit wem ich mich einließ. Dein Vater war kein normaler Mensch. Es wurde mir leider zu spät klar, als er mich verstoßen hatte. Aber ich habe nichts vergessen und fand zum Glück in Dorian den perfekten Partner.«

Alina bewegte sich nicht. »Ich führe mein eigenes Leben«, flüsterte sie. »Ich gehöre nicht zur Familie, und ich werde auch niemals dazu gehören.«

»Du redest Unsinn, meine Tochter. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Du musst. Dein Onkel und ich haben es so beschlossen.«

»Mein Onkel?« Sie lachte. »Hast du denn vergessen, dass er nichts anderes ist als dein Ehemann? Nur hat Henry versucht, seinem Schicksal zu entfliehen. Er sah ein, dass es der falsche Weg war. So weit ist Dorian noch nicht. Er wird auch nie dorthin kommen, das weiß ich ebenfalls.«

»So soll es auch nicht sein, Alina.«

»Warum redest du so? Hat dir der eine nicht ausgereicht?«

»Er ja, aber Dorian ist anders als dein Vater. Ganz anders. Er nimmt sein Schicksal an, und wir werden an seiner Seite sein und bleiben. Denn das garantiert uns Unabhängigkeit. Und ich wollte dir noch etwas sagen, Tochter. So ganz kann deine Zuneigung zu mir nicht erloschen sein. Sonst wärst du wohl nicht gekommen, um mich aus einer gefährlichen Situation zu befreien.«

»Ich bin eben ein Mensch, und ich kenne das Wort Mitleid und weiß auch etwas über die Verantwortung zu sagen. Das alles hat mir dein Mann beigebracht, mein Vater.«

»Ja, Alina, du hast viel von ihm. Sehr viel. Sogar im Tod lässt er dich nicht in Ruhe. Er hat dir, wie ich hörte, so etwas wie ein Erbe hinterlassen, und wenn ich in dein Gesicht sehe, dann erkenne ich das Erbe in deinen Augen. Du bist zwar keine Kreatur der Finsternis, aber du hast etwas von ihr mit auf den Weg bekommen. Du bist in der Lage, sie zu erkennen. Du schaust hinter ihre Gesichter und erkennst die wahren.«

»Die ich hasse!«, schrie Alina und ging zurück. »Ich hasse sie alle. Ich will nicht so sein wie sie. Ich will auch das Erbe meines Vaters nicht mehr tragen. Lasst mich in Ruhe. Ich will das eigene Leben führen. Ich kann keine Menschen töten. Dazu muss man geboren sein. Ich bin es nicht, obwohl man mir nachsagt, dass ich die Tochter eines Dämons bin. Nur fühle ich mich nicht so, denn ich bin ein Mensch, der denkt und handelt wie Millionen anderer Menschen auch. Will das denn nicht in deinen Kopf?«

Michelle seufzte. Noch während das Geräusch aus ihrem Mund drang, drehte sie sich um.

Dorian Wade hatte sich zurückgehalten, um das Wiedersehen zwischen Mutter und Tochter nicht zu stören. Diese Phase war jetzt vorbei. Er musste etwas unternehmen und ging auf Alina zu.

Sie schaute ihn an. Der Ausdruck in den Augen war geblieben. Es gab keine sich abzeichnende Pupillen mehr. In den Augen stand das Erbe des Vaters wie festgeschrieben, und sie entdeckte wieder hinter dem Gesicht des Menschen das des Dämons aus der Urzeit.

Eine schuppige raue Haut. Ein spitzes und zugleich breites Maul mit einem mächtigen Gebiss. Die Fratze des Drachens, in den er sich verwandeln konnte.

Noch redete er normal. Aber bei jedem Wort wehte Alina ein stinkender Rauch gegen die Nase. Er mischte sich in den Nebel hinein, ohne groß zu verwehen.

»Es gibt auch für dich noch eine Wahl, Alina. Entweder entscheidest du dich, zu uns zu gehören, oder ich werde keine Rücksicht mehr nehmen und dich töten.«

»Wie meinen Vater, wie?«

»Ja.«

»Dann tu es!«

Alina hatte genau gewusst, was sie sagte, doch jetzt, wo es heraus war, erschrak sie über ihre eigenen Worte. Ihr war auch klar, dass Dorian ihr keine zweite Chance mehr geben würde. Er hatte lange genug gewartet und nickte ihr jetzt zu.

»Du hast deine Möglichkeit gehabt. Jetzt ist es vorbei. Weißt du eigentlich, dass ich deinem Vater die Augen vor seinem Tod herausgeschält habe?«

»Nein«, sagte Alina mit zitternder Stimme. »Das weiß ich nicht.«

»Es ist aber so gewesen, denn ich habe seine Augen am meisten gehasst. Und bei dir ist es ebenso, Alina. Ich hasse deine Augen, weil darin ein Teil von ihm ist…«

Sie hatte begriffen. Es war ungeheuerlich, aber sie hatte sich nicht verhört. Ihr Onkel würde keine Gnade kennen und ihr die Augen aus den Höhlen schälen. So etwas kam nur in grausamen Filmen vor, doch nicht in der Realität.

Das hatte Alina bisher gedacht, und musste sich nun eines Besseren belehren lassen. Sie war völlig durcheinander und wusste nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte. Die Drehung zur rechten Seite hin glich mehr einem Akt der Verzweiflung. Sie suchte den Blick ihrer Mutter und auch Hilfe.

Michelle schüttelte den Kopf. »Nein, Tochter, nein. Ich habe dir deine Chancen für die Zukunft eröffnet, aber du hast nicht zugegriffen. Du hast dich starr gezeigt. Es steckt zu viel von deinem verstorbenen Vater in dir. Ich kenne ihn. Auch er hat seinen Willen immer durchsetzen wollen. Es ist schade für dich. Wir hätten zu dritt in die Zukunft gehen können, so aber sind wir nur zu zweit. Du bist für mich schon so gut wie tot…«

Alina hatte alles gehört. Trotzdem glaubte sie, sich geirrt zu haben. Wenn Dorian ihr das gesagt hätte, dann hätte sie es akzeptiert, denn für sie war ihr Onkel trotz seines menschlichen Aussehens kein Mensch mehr.

Aber die Mutter? Die eigene Mutter, die nicht ihr Kind schützen wollte?

Wie tief musste man als Mensch denn sinken, um eine derartige Meinung zu vertreten? Noch immer starrte sie ihre Mutter ungläubig und mit offenem Mund an. Das war nicht zu fassen, aber der Blick der anderen Augen sagte ihr genug.

Keine Gnade!

Alina wusste nicht mehr, was sie noch machen sollte. Sie konnte nicht mehr in das Gesicht der Mutter schauen. Das andere Ziel war ihr Onkel.

Er befand sich in einem Zwitterstadium. Die grüne schuppige Drachenfratze hatte beinahe schon die Hälfte seines Gesichts übertüncht. Zumindest oben. Unten sah sie den normalen Mund noch stärker, und dessen Lippen zeigten ein grausames Lächeln.

Als viel schlimmer noch empfand Alina die Waffe in der rechten Hand der Kreatur.

Es war ein kurzes, leicht gebogenes Messer, das sie schon kannte. Die Mordwaffe, mit der Dorian ihren Vater getötet hatte. Jetzt sollte auch sie durch das Messer sterben.

»Deine Augen«, flüsterte die Kreatur der Finsternis. »Jetzt hole ich mir deine Augen…«

***

Es war ein Versprechen, das er brutal in die Tat umsetzen würde. Davon musste Alina einfach ausgehen. Und niemand war weit und breit in der Nähe, der ihr helfen konnte.

John Sinclair und Jane Collins mussten sich verspätet haben. Sie hatten einfach zu stark auf ihren Freund Suko gesetzt, der außer Gefecht gesetzt worden war. Sie wusste nicht einmal, ob er noch lebte. Seine Augen jedenfalls besaß er.

Dorian zeigte nur Interesse für seine Nichte. Er wirkte wie ein Mordgespenst aus dem Nebel. Eine unheimliche Gestalt, die keine menschlichen Gefühle zeigte.

Er kam näher.

Das Messer hatte er so gedreht, dass die Spitze nach oben zeigte. Er war sicherlich ein Meister in der Handhabung der Klinge, wenn er seiner Nichte bei lebendigem Leib die Augen aus den Höhlen holte.

»Niemand wird noch helfen können, meine Kleine - niemand…« Ein ätzendes Lachen erreichte Alinas Ohren. Sie wusste ja, wie Recht er hatte. Es gab keinen Ausweg für sie, obwohl sie zurückwich und an Flucht dachte.

Es war vielleicht die einzige Möglichkeit, um sich dann im Schutz des Nebels zu verstecken.

Auch das schaffte sie nicht mehr, den sie stolperte über den am Boden liegenden Suko und schaffte es auch nicht mehr, sich zu fangen. Mit einem wuchtigen Aufprall landete sie auf dem Rücken.

Auch mit der Erkenntnis, dass es jetzt vorbei war.

Dorian Wade trat einen langen Schritt nach vorn. Er stieg auch über den Körper hinweg, um so nah wie möglich bei Alina zu sein. Er würde sich bücken, das Messer ansetzen, sie festhalten und dann…

Langsam ging er in die Knie.

Alina wollte ihn nicht mehr sehen. Das widerliche Gesicht war einfach zu viel für sie. Im letzten Augenblick, bevor sie die Augen schloss, sah sie etwas aus dem Nebel hervorkommen. Es war ein silbrig schimmernder Gegenstand, der zielsicher geworfen worden war und zwischen ihr und der Kreatur der Finsternis auf den Boden prallte.

John Sinclairs Kreuz.

***

Ob Jane und ich zu langsam gewesen waren, ob wir zu lange gewartet hatten - wir wollten nicht näher darüber nachdenken. Jedenfalls befand sich Alina in einer fatalen Lage. Das Messer in der Hand des Dorian Wade sagte genug.

Nie konnten wir rechtzeitig genug bei ihr sein, um sie vor dem Tod zu bewahren.

Aber mein Kreuz war schneller.

Ich hatte nur einen Wurf, und der musste das Ziel genau finden. Das Kreuz durfte nicht zu weit von Wade entfernt landen, damit er seine Kraft noch aus unmittelbarer Nähe spürte.

Und die schlug zu.

Ich sah beim Laufen durch den Nebel, wie Wade in die Höhe zuckte. Er wirkte plötzlich unsicher, und auch die Hand mit dem Messer befand sich weit genug von Alina entfernt. Sie konnte ihr nicht gefährlich werden.

Ich rannte, was die Beine hergaben. Es waren nur wenige Sekunden, da hatte ich den Ort erreicht.

Was Jane tat, darum kümmerte ich mich nicht, denn Dorian war wichtig.

Er hatte mich längst gesehen, sich auch zur Seite gedreht und schrie mich jetzt an.

Ich wusste nicht, weshalb er diesen Schrei losgelassen hatte. Möglicherweise wollte er sich selbst Mut machen und hatte auch vor, sich mit dem Messer auf mich zu stürzen.

Ich schoss im Laufen.

Die geweihte Silberkugel schlug in seinen Hals. Die Angriffswut war zunächst einmal gestoppt. So konnte ich zur Seite laufen und mein Kreuz an mich nehmen.

Die Wärme war zu spüren. Ich warf noch einen kurzen Blick auf Alina, die von Jane in die Höhe gezerrt wurde. Eine andere Frau stand in der Nähe, sagte nichts und starrte nur auf die Kreatur der Finsternis, die dabei war, sich zu verwandeln.

Der Körper bäumte und beulte sich auf. Die Menschenhaut zerriss, das Gesicht zerplatzte, um der Drachenfratze endlich freie Bahn schaffen zu können.

Vor meinen Augen verwandelte er sich tatsächlich in einen drachenähnlichen Teufel. Aus den Armen wuchsen Schwingen. Mit Schrecken sah ich, wie schnell die Metamorphose ablief. Noch einmal wollte ich ihn nicht entwischen lassen und griff ihn deshalb mit dem Kreuz direkt an. Er war kein Mensch mehr, er war kein Drache. Man konnte ihn nur als eine halbfertige Mutation bezeichnen, die zwischen den beiden Stadien hin- und hermutierte.

Wade schaffte es nicht mehr, sich völlig zu verwandeln. Drachenkopf, Menschenkörper, da entstand etwas in einem ständigen Wechsel, ohne sich für einen Zustand entscheiden zu können.

Ich machte dem Spuk ein Ende.

Plötzlich klemmte das Kreuz irgendwo zwischen seinem Kopf und den Flügeln fest. Ein silbriges Licht breitet sich aus, und ich hörte einen irren Schrei, der die Stille zerfetzte und vom Nebel aufgesaugt wurde.

Dann schossen plötzlich dunkelrote Flammen mit grünen und schwarzen Rändern in die Höhe. Es war ein Feuer, das niemand mehr löschte und das praktisch auf der Stelle tanzte.

Und es vernichtete die Kreatur der Finsternis. Sie löste sich nicht nur in Rauch auf, sie explodierte an einigen Stellen. Brennende Fetzen eines unseligen Körpers flogen in die feuchten Schwaden hinein und wehten weg wie ausgebranntes Papier.

Ich stand ein paar Schritte entfernt und schaute zu. Die Kreatur der Finsternis brannte nicht lange.

Sehr bald sanken die Flammen zusammen, und es blieb kaum mehr als ein Reagenzglas voll Asche zurück. Aus dem Dunkel oder dem Nebel hörte ich einen letzten Schrei, als wäre auch die Seele des Dorian Wade zerfetzt worden.

Danach wurde es still.

Ich ging hin und steckte das Kreuz wieder ein.

***

Jane Collins stand bei Suko, der sich aufgesetzt hatte und noch ziemlich benommen war. Sie würde sich um ihn kümmern, und sie lächelte mir zu, als ich Alina Wade ansteuerte, die alles gesehen hatte, aber nicht reagierte. Sie stand wie angefroren auf der Stelle und wollte nicht zu ihrer Mutter schauen, einer älteren Frau im dunklen Mantel, die sich plötzlich in Bewegung setzte und einfach über die Gräber hinweglief.

Ich wollte sie stoppen. Zuerst durch einen Ruf und dann durch Taten, aber Alina war dagegen.

»Nein, John, lassen Sie sie in Ruhe. Ich will sie nicht mehr sehen, niemals. Sie hat mit ihrem eigenen Schicksal genug zu tun. Ich habe nie eine Mutter gehabt, und ich werde auch nie eine haben.«

»Gut, wenn Sie das so sehen, muss man das einfach akzeptieren. Was ist mit Ihrem Vater?«

Alina drehte mir ihr Gesicht zu. »Bitte, John, schauen Sie in meine Augen.«

Ich tat es.

»Was sehen Sie?«

»Sie sind normal.«

»Ja, sie sind normal«, wiederholte Alina unter Tränen. »Und sie werden auch bis an das Ende meines Lebens normal bleiben, das schwöre ich Ihnen. Der Kontakt zu meiner Familie wird nicht mehr aktiviert. Ich weiß es.«

Wenn sie das so deutlich sagte, musste ich es ihr glauben und konnte nur hoffen, dass sie Recht behielt…
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